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  Das Buch


  


  November 2018: Die Offensive der Gencoys rollt. Gentechnisch veränderte Monster und Superwesen sind überall. Die mit Chips des Gentec-Konzerns bestückten Maschinen verweigern den Dienst oder wenden sich sogar gegen die Menschen. Weltweit erhebt sich die Superrasse, die danach strebt, die Menschen zu eliminieren und statt ihrer in die Kosmische Föderation aufgenommen zu werden.


  Die Wächterin der Menschheit ist weit weg, mit ihrem UFO unterwegs zur Andromeda-Galaxie, um zugunsten der Menschen beim Kosmischen Rat zu intervenieren  mit sehr ungewissem Ausgang. Währenddessen stecken Nita Snipe und Nick Carson im Hype von Gencoy One in der Nähe von Chicago in einer Todesfalle.


  In Tokio findet die Weltkonferenz der Gencoys statt, in Kalkutta tobt der Terror. Es ist eine Sekunde vor Zwölf für die Menschheit.


  


  


  Der Autor


  


  Earl Warren alias Walter Appel wurde 1948 geboren, seit 1973 hat er über 800 Romane geschrieben.


  Earl Warren ist ein vielseitiger Autor. In seiner 30jährigen Laufbahn hat er unter anderem an den Serien »Vampir Horror Roman«, »Gespenster-Krimi«, »Jerry Cotton«, »Irrlicht«, »Mark Hellmann« oder »Professor Zamorra« mitgewirkt.


  


  »Darum siehe, ich will meine Hand gegen dich ausstrecken und dich den Völkern zur Beute geben und dich aus den Nationen ausrotten und aus den Ländern austilgen und dich vernichten; und du sollst erfahren, dass ich der Herr bin.«


  Bibelzitat, Hesekiel 25, 7, gebraucht von Jerome Huxley, genannt »Der Prophet«, Weltuntergangsprediger und Parteigänger der Gencoys, Ende 2018 anlässlich des Kampfs um Terra in New York vor der UNO.


  


  »Bringt mir Sniper!«


  


  Hiram Oldwater alias Gencoy One, Führer der Gencoys.


  


  »Der Kampf um das Überleben der Menschheit hat begonnen. Dies ist unser Planet. Wir werden ihn niemals aufgeben.«


  


  Nita Snipe, Codename Sniper, Ex-CIA-Agentin, Führerin des Widerstands und Gejagte. Untergrundkämpferin.


  


  »Sie können die Erde haben. Legt sie hinein.«


  


  Gencoy One, anlässlich der Superkonferenz der Großen Drei, des Braintrusts und der Führungsspitze der Gencoys, in Tokio Anfang 2019.


  


  Es sah gut für uns aus in jener regnerisch-trüben Novembernacht 2018 in De Kalb, fünfzig Meilen westlich von Chicago. Der Hype, Hiram Oldwaters Hauptquartier, war durch Ast'gxxirrth zerstört worden. Die Wächterin der Menschheit  MUTTER, wie sie sich nennen ließ, weil ihr Name für menschliche Zungen nicht aussprechbar war und noch andere als die vokalen Komponenten beinhaltete  hatte die Gestalt einer mit ihren langen Beinen drei Meter hohen Spinne. Sie war schwarz behaart und stammte aus der Andromeda-Galaxie, 2,7 Millionen Lichtjahre entfernt. Ast'gxxirrth stand auf der Seite der Menschheit. Sie war im Hype ausgebrochen und hatte dort unter den Gencoys gewütet wie ein Orkan, schlimmer noch. Doch jetzt war sie nicht mehr da.


  In ihrem UFO, dessen Technik der der Menschheit ungeheuer überlegen war, raste sie durch den Weltraum, Andromeda entgegen. Was es mit ihrer Beobachtertätigkeit auf sich hatte, wie die Machtverhältnisse in den Galaxien waren, wusste ich nicht.


  Mir wurde es schwindlig, wenn ich die Konsequenzen dessen überdachte, was in den letzten Tagen geschehen war und was ich alles erfahren hatte. Es wird Zeit, dass ich mich vorstelle  mein Name ist Nita Snipe, 24 Jahre alt, Junior-Agentin der CIA. Code- und Spitzname Sniper, also Scharf- oder Heckenschütze, was bei meinem Nachnamen nahe liegend ist.


  Die Agency hatte mich mit dem Spezialauftrag eingesetzt, herauszufinden was sich hinter dem Gentec-Konzern verbarg. Jenem Multi, der innerhalb weniger Jahre mit seinen gentechnisch veränderten Produkten weltweite Bedeutung erlangt hatte. Wie ein Moloch wucherte Gentec rund um den Globus, oder, wie ich es mittlerweile sah, wie ein Krebsgeschwür, das die Menschheit bedrohte.


  Es war mir gelungen, in Chicago, wo ich als unscheinbare Labormaus in einem Labor des Konzerns eingeschleust worden war, in den unterirdischen Hype vorzustoßen. Was ich dort vorfand, schockte mich sehr und übertraf meine schlimmsten Befürchtungen.


  Genmonster und Androiden bevölkerten eine gewaltige Anlage unter der Stadt. Wie die Spitze eines Eisbergs, im Verhältnis 1:10 ragten die oberirdischen Labors und Verwaltungsgebäude der Chicagoer Niederlassung des Gentec-Konzerns darüber auf.


  Ich war in die Gewalt der Gencoys geraten, der neuen Superrasse, wie sie sich nannten, die die Menschen als ›Bugs‹ bezeichnete, also Wanzen oder Käfer. Und die ihr nicht mal die Daseinsberechtigung von Schlachtvieh zubilligte. Denn die Gencoys waren bar aller Gefühle, streng mathematisch und nach der Logik konzipierte Wesen.


  Ohne jede Ethik und ohne Moral, wie ja auch die Mathematik, Geometrie oder Algebra diese Begriffe nicht kannten. Sie hassten uns Menschen nicht, wir waren ihnen nur im Weg, ähnlich wie einem Wohnungsinhaber die Kakerlaken, die seine Behausung heimsuchten. Die Menschen durften allenfalls noch für Zucht- und Anschauungszwecke und als Ressourcen dienen.


  Ich hatte Nick Carson wieder getroffen, meinen Ex-Lover, von dem ich mich trennte, weil er mich mit meiner damals besten Freundin betrog. Das konnte ich ihm nicht verzeihen, obwohl er Stein und Bein schwor, es wäre nur ein einmaliger Ausrutscher gewesen, und Besserung gelobte.


  Mit Nick und einigen anderen zusammen brach ich aus dem Hype aus. Dann folgten der Kampf um Chicago und die Evakuierung der Vier-Millionen-Metropole. Dabei spielten sich alptraumartige Szenen ab. Die Streitkräfte der Menschen und die Ordnungskräfte fochten einen aussichtslosen Kampf gegen Genmonster, fliegende Drohnen und rochenartig durch die Luft segelnde Wesen, die Feuer und Desintegrationsstrahlen spuckten.


  Scharen von Flüchtlingen strömten aus Chicago und wollten den Großraum und das Ballungszentrum verlassen. Monster und Gencoys griffen gnadenlos an und dezimierten die Flüchtlinge. Die Ausfallstraßen waren verstopft. Über den Lake Michigan hatte sich eine Armada von allen möglichen Booten und Schiffstransportern in Bewegung gesetzt.


  Doch auch sie griffen die Genmonster aus dem Wasser und aus der Luft an. Die gentechnisch veränderten Wesen gab es in der Kanalisation und fast überall in allen möglichen Formen und Variationen. Angefangen von den Gentoys, Kuscheltieren, die chipgesteuert die Kinder entzückten, bis hin zu Genchips in den Großrechnern und Anlagen sowie allen möglichen Maschinen und Wesen.


  Oder vielmehr Unwesen.


  Es war die Apokalypse, das schlimmste Verhängnis, das je über die Menschheit hereinbrach. Nur durch die Hilfe von MUTTER, dem Spider, der uns in einen Transportstrahl nahm, waren Nick und ich den Flugrochen und Drohnen entkommen, die den Kampfhubschrauber verfolgten, mit dem wir aus Chicago weg nach De Kalb wollten, zu den Kampftruppen, die Hiram Oldwaters Hauptquartier angriffen.{*}


  Der Pilot unseres Kampfhubschraubers war dabei ums Leben gekommen. Ast'gxxirrth holte uns zu sich, jetzt befanden wir uns im Hauptquartier von General George F. Myers, der den Angriff auf den Hype befehligte. Bisher drangen seine Soldaten ungefährdet tief in den Hype ein.


  Hiram Oldwater konnten sie nicht mehr stellen, er war spurlos verschwunden. Ich hatte ein sehr ungutes Gefühl, als ich in seiner Villa stand. Das Schicksal von zwölf Milliarden Menschen stand auf dem Spiel.


  Ich trug eine Kampfuniform und Springerstiefel, Nick Carson, der neben mir stand, genauso. Der Drei-Sterne-General Myers war ein großer, klotzig gebauter Mann um die Fünfzig mit tiefgefurchtem Gesicht, einer Nase, die für zwei normale Riechorgane ausgereicht hätte und militärisch kurzgeschorenem Haar. Eine ganze Schar seiner Leute war bei ihm.


  Überall befanden sich Soldaten, Männer wie Frauen in Uniform. Die US-Army und die Special Forces gaben sich hier ein Stelldichein. Über uns orgelten Tarnkappendüsenjäger hinweg. Panzer, Kanonen, Räumfahrzeuge, die Army bot alles auf, was gut und teuer war.


  Trotzdem war mir nicht wohl. Mit dem farbigen Würfel, den Ast'gxxirrth mir gegeben hatte, ehe sie mit dem UFO davonjagte und schneller als ein Blitz durch die Erdatmosphäre stieß, nahm ich nochmals telepathische Verbindung zu der Kosmischen Wächterin auf.


  Warme, freundliche Gedanken durchfluteten mich. Die Umgebung, in der ich mich aufhielt, die riesige Halle im Zentrum von Oldwaters Villa, nahm ich noch wahr. Doch sie trat in den Hintergrund. Ich spürte Ast'gxxirrths Anwesenheit.


  Sie verließ bereits das Sonnensystem, ließ Jupiter hinter sich. Unglaublich, wenn man die Entfernung bedachte. Die Menschheit hatte es gerade mal zu einer Kuppelstadt auf dem Mond gebracht, ein paar Erzabbaustellen dort und unbemannten Stationen auf Mars und Venus sowie ein paar Raumstationen.


  Ich sah Ast'gxxirrth vor mir in einer mir völlig fremden Kabine, bei der ich Mühe hatte festzustellen, dass es sich um das Innere eines UFOs handeln musste. Die Geräte und Apparaturen dort konnte ich nicht einschätzen und nur bei wenigen die Funktion erahnen. Mir ging es wie einen Neandertaler, der sich auf der Kommandobrücke eines modernen Zerstörers wiederfand und nicht wusste, wie ihm geschah.


  Zunächst glaubte ich, dass sich ein zweiter Spider an Bord des UFOs befinden würde. Doch dann erkannte ich, dass es sich entweder um eine Ruhe- und Schutzhülle von Ast'gxxirrth handelte, oder um eine abgestreifte Haut von ihr. Es mochte sein, dass sich die Spiders häuteten ähnlich wie irdische Schlangen.


  Helles Licht, Gasschwaden und Apparaturen, die nichts mehr mit irdischer Technik und Maschinen zu tun hatten, umgaben Ast'gxxirrth.


  »MUTTER«, dachte ich beschwörend.


  »Nita, wir werden bald für längere Zeit keinen Kontakt mehr haben«, erreichten mich ihre Gedanken. »Ich muss zum Kosmischen Rat, dem die Vertreter von Millionen von intelligenten Rassen angehören. Dabei sind Lebensformen, die du dir nicht vorstellen kannst  denkende Gasschwaden, Pflanzenwesen, mineralische Lebensformen und sogar denkende Planeten und Sonnensysteme. Wesen aus anderen Dimensionen.«


  Ich schluckte. Mir war schwindlig. Ich wusste, dass die irdische Galaxis, an deren Rand sich unser Sonnensystem befand, zirka 300 Milliarden Sterne hatte. Unsere Balkenspiralgalaxie bildete mit der Andromeda-Galaxie und einigen anderen kleineren Galaxien eine lokale Gruppe. Es war absurd anzunehmen, dass nur auf der Erde sich intelligentes Leben entwickelt hatte.


  Das hatte ich nie geglaubt.


  »Der Kosmische Rat«, sendete ich Ast'gxxirrth meine Gedankenbotschaft. »Wird er uns vor den Coys retten?«


  Etwas, das ich als Lachen interpretierte, drang in mein Gehirn.


  »Ich will für euch sprechen«, antwortete mir Ast'gxxirrth. »Doch ich kann nichts garantieren. Ihr seid ja noch nicht geboren.«


  Ich fragte in Gedanken nach, was das bedeuten sollte. Ast'gxxirrths Gedankenimpulse wurden bereits schwächer. Sie vermittelte mir, dass sie kurz vor dem Eintritt in den sogenannten Hyperraum stand. Ihr UFO verfügte über einen unbekannten Antrieb.


  »Jede Rasse muss ihre Kosmische Geburt erleben, ehe sie in die Intergalaktische Gemeinschaft aufgenommen werden kann«, teilte Ast'gxxirrth mir mit. »Die Menschheit  und auch die Gencoys, die sich aus ihr entwickelt haben  sind praktisch ein Embryo. Noch haben sie die Grenzen ihres Sonnensystems nicht hinter sich gelassen. Vorher schickt der Kosmische Rat Beobachter  es gibt viele solcher Rassen und Intelligenzen im Universum. Doch ehe sie die Schlacken ihrer systemgebundenen Existenz nicht überwunden haben, unternimmt die Kosmische Gemeinschaft nichts. Ebenso wenig wie die Menschen mit ihren Ungeborenen Kontakt aufnehmen und sie zu lehren und fördern versuchen.«


  Ast'gxxirrth dachte in Sinnbildern und Worten. Ich verstand sie auf telepathischem Weg, was eine neue Erfahrung für mich war.


  »Bei den Menschen gibt es regelmäßige Kontrolluntersuchungen für schwangere Frauen«, dachte ich. »Wenn die Gefahr einer Früh- oder Fehlgeburt besteht, greift man medizinisch ein.«


  »Das tun wir in seltenen Fällen«, teilte Ast'gxxirrth mir mit. »Doch Rassen, die sich selbst auslöschen oder die nicht stark genug sind, die Evolution zu bestehen, fördern wir nicht. Die Kosmische Föderation ist ein sehr komplexes Gebilde, das du nicht einmal annähernd zu erkennen vermagst.«


  »Ja«, dachte ich wütend, »putz mich nur herunter und zeig mir, wie dumm und unwissend ich bin!«


  »Das war nicht meine Absicht. Auch bei missgebildeten Föten ist es oft so, dass der Körper sie abstößt. Beim nächsten Mal entwickelt sich ein gesünderes und lebensfähigeres Wesen. Auch die Erde könnte, wenn die Menschheit nicht besteht, eine bessere und fähigere Rasse hervorbringen und tragen.«


  »Die Gencoys?«, fragte ich mit meinen Gedanken entsetzt.


  »Es wäre möglich, dass das vom Kosmischen Rat so gesehen wird«, erreichte mich Ast'gxxirrths Gedankenbotschaft. »Ich will mein Möglichstes tun, es zu verhindern. Doch nicht ich mache die Regeln und gebe den Ausschlag bei dieser Entscheidung. Ich persönlich«  der Begriff war verwirrend, unter einer Person oder ihrem Ego verstand der Spider etwas ganz anderes als ein Mensch  »halte die Gencoys für ungeeignet, in die Kosmische Föderation aufgenommen zu werden. Obwohl es dort eine starke Allianz ihrer Art gibt  die Technos, die mit den Organs im Streit liegen. Die denkenden Mineralien sind mehrdimensional und anderen Existenzformen zuzurechnen, sie nehmen keinen Anteil daran, ob die Technos oder die Organs ihre Galaxie beherrschen werden. Die Pflanzenwesen hingegen neigen sich meist den Organs zu. Lord Tec hat jedoch eine starke Anhängerschaft.«


  »Wer ist das?«


  »Die Zentrale Intelligenz der Technos. Eine mehrere Sonnensysteme große Anlage, ihr würdet es einen Monstercomputer nennen, was jedoch nur annähernd richtig ist. Lord Tec befindet sich in einer Zwerggalaxie, die er zu umfassen gedenkt. Es gibt nur wenige Tore dorthin, schwarze Löcher, Sternentore oder ›Wurmlöcher durch Raum und Zeit‹, wie die menschlichen Physiker sie einmal nannten.«


  Ich kicherte hysterisch. Mir war bekannt, dass Wurmlöcher oder Einstein-Rosen-Brücken, so genannt, weil sie erstmalig 1935 von Albert Einstein und Nathan Rosen beschrieben wurden, in der Physik durchaus ihren Platz hatten. Experimentell bewiesen war ihre Existenz nicht, dafür fehlten uns die Mittel und Möglichkeiten.


  Vereinfacht dargestellt, wie mir Ast'gxxirrth zudachte, waren es topolische Konstrukte. Sie verbanden weit auseinander liegende Bereiche des Universums. Wie das nun stattfand und aufgrund welcher physikalischen Gesetze, die selbst ein Einstein nur angedacht hatte, war mir absolut unklar.


  »Toll«, dachte ich. »Das heißt also, wir sind auf uns gestellt, und wenn uns die Anderen ausrotten, werden sie in die Kosmische Föderation aufgenommen?«


  »Das ist möglich«, teilte mir Ast'gxxirrth mit. »Ich bin allerdings eine Organ, und ich will alles versuchen, damit die Technos hier keinen weiteren Zuwachs erhalten.«


  »Spielt das bei Millionen von Intelligenzen überhaupt eine Rolle?«, fragte ich.


  »Alles ist wichtig, jedes Lebewesen. Es gibt viele humanoide Rassen im Universum, von dem die von der Föderation erfassten Bereiche nur ein Fragment darstellen. Ihr müsst euch bewähren.  Ich will nicht mit einer Lüge von dir scheiden, Nita Snipe. Ich helfe euch, wenn es möglich ist  ich will einen Eingriff der Organs zugunsten der Menschheit auf Terra verlangen. Doch es dauert, und ob ich damit erfolgreich bin, ist ungewiss.«


  »Die Technos werden wohl auch noch eingreifen?«, fragte ich.


  »Das wäre möglich, falls Gencoy One und Lord Tec in Verbindung stehen. Oder voneinander Kenntnis haben.«


  »Schöne Aussichten«, dachte ich. »Wenn wir gewinnen sollten, die Menschen diejenigen sind, die kosmisch geboren werden, dann …«


  »Seid ihr in einem Stadium wie eure neugeborenen Kinder und werdet verschiedene Entwicklungsstadien durchlaufen, bis ihr vollwertige Mitglieder der Föderation werden könnt.  Kämpfe, Nita Snipe, halte durch!  Du bist die Hoffnung der Menschheit.  Eins noch …«


  Ast'gxxirrth und ihre Umgebung verschwammen vor meinem geistigen Auge und verschwanden. Der Gedankenkontakt riss abrupt ab. Ich nahm an, dass der Spider  oder die Spider, welches Geschlecht er hatte oder ob dieses wechseln konnte, ob er oder sie mehrgeschlechtlich war, wusste ich nicht  mit seinem UFO (ich bleibe bei den Bezeichnungen) in den Hyperraum eingetreten war.


  Die letzte Information hatte mich nicht mehr erreicht. Ich taumelte unter dem Schock, als die Verbindung rasch abbrach. Nick fing mich auf und stützte mich, andernfalls wäre ich zu Boden gesunken.


  »Was ist?«, fragte Nick. »Wo ist MUTTER?«


  Er wusste von dem telepathischen Kontakt. Ich sah in sein dunkles Gesicht.


  »Sie rutscht gerade durch ein Wurmloch oder Stargate ans andere Ende der Milchstraße«, erwiderte ich, jetzt nicht mehr nur mit Gedanken. »Wenn wir Glück haben, kann sie den Kosmischen Rat von unserer Sache überzeugen. Wenn nicht, sind wir hin.«


  »Wer  wir?«, fragte der General.


  »Die Menschen«, antwortete ich. »Und zwar alle. Dann sind wir Geschichte, wie vor uns die Saurier und andere ausgestorbene Lebensformen. Dann werden nicht mal mehr Sagen und Legenden von uns künden, denn die Gencoys haben keine.«


  Die Soldaten, General Myers und sein Stab sahen mich nur stumm an.


  Dann befahl der Drei-Sterne-General: »Der Hype ist erobert, wir fahren jetzt runter und schauen uns dort mal um. Doch nur unter äußerster Vorsicht, ich traue den Biestern nicht.«


  Herunterfahren wollte er mit dem Fahrstuhl. Ich löste mich von Nick, dessen Umarmung mich körperlich zu ihm hin zog, die mir jedoch peinlich war. Es ist Schluss mit ihm, dachte ich. Unsere Liebe ist tot. Eigentlich hätte ich andere Sorgen haben sollen als unsere Beziehungskiste …


  In dem Moment, als wir zum Fahrstuhl wollten, öffnete sich der Boden. Tentakel zuckten vor. Die Meinung, die Special Forces hätten alles im Griff, erwies sich als Fehlschluss. Ein Feuerstrahl zuckte auf uns zu.


  Schon standen zwei Soldaten in Flammen. Sie brüllten gellend. Ich warf mich zur Seite und rollte mich ab. Nick feuerte mit dem Laser auf eine monströse amorphe Erscheinung, die ihre Gestalt wandelte. Dazu kamen noch andere Biester.


  Der Boden brach auf. Vor der Villa krachten Schüsse und Explosionen, ein Höllenlärm brach los.


  Eine Offizierin stürzte herein.


  Sie brüllte, ohne Haltung anzunehmen, höchst unvorschriftsmäßig zu General Myers: »Überall Monster und Gencoys, Sir! Sie haben uns voll am Arsch!«


  MUTTER hatte anscheinend ein paar Reserven, sogenannte Schläfer, übersehen oder keine Zeit gehabt, sich darum zu kümmern. Der Hype war noch nicht erobert. Und Ast'gxxirrth sehr weit fort.


  


  *


  


  Im Zentrum von Tokio, einer Metropole, die mittlerweile 15 Millionen Einwohner beherbergte, stieg Hiram Oldwater aus der Turbinenröhre. Der Bahnhof, auf dessen Bahnsteig er sich befand, gehörte zu einem unterirdischen Hype in der Ginza, dem Hauptgeschäfts- und Vergnügungsviertel. Oldwater war hochgewachsen und knochig. Er hatte tiefliegende graue Augen, einen Stoppelhaarschnitt und ein markantes Kinn.


  Er trug eine graue Uniform, die hauteng an seinem durchtrainiert wirkenden Körper lag, und sah aus wie ein Mittfünfziger in Toppform. Sein Schritt war elastisch und federnd.


  In Wirklichkeit hatte Gencoy One nur noch wenig Menschliches an sich. Er bestand großenteils aus Metall. Mit Mimikry-Technik wurde ein menschliches Bild von ihm projiziert. Fiel diese weg oder schaltete er sie ab, erschien ein metallischer Schädel mit künstlichen Augen. Das Linke war rot und glühte manchmal auf. Das Rechte enthielt eine Kamera. Gencoy One war nachtsichtig und mit Radar und Sonar ausgestattet.


  Sein rechter Arm war ein gentechnisches Kunstwerk, das sich von einer Greifklaue bis hin zum Schneidbrenner und feinmechanischen Werkzeugen umformen ließ. Der linke Arm enthielt einen Laser  zudem verfügte Gencoy One noch über andere Waffensysteme.


  Er war fast unzerstörbar. Er konnte Teleskopbeine ausfahren, mittels eines Düsenantriebs durch die Luft fliegen oder senkrecht an einer Stahlwand hoch laufen. Der Erste Gencoy war ein technisches Wunderwerk. In der Tiefe des Ozeans hätte er ohne Schutzanzug genauso gut überleben und aktiv sein können wie im Weltraum.


  Kein Wunder, dass er sich für die Krone der Evolution hielt. Und diejenigen, die nach ihm kamen, seine Geschöpfe, die neue Superrasse. Für ihn hatten die Menschen, außer als Ressourcen, ausgedient.


  Er schaute sich auf dem Bahnsteig um, der ausschließlich dem Gentec-Konzern vorbehalten war. Der Einfachheit halber behielt er seine Tarnmaske bei.


  Über Funk forderte er seine Begleiter, Roboter in verschiedenen Formen und gentechnisch veränderte Wesen, auf, ihm zu folgen. Ein Teil davon trug sichtbare Waffen der konventionellen Art. Bei den anderen konnte man davon ausgehen, dass sie nicht wehrlos waren.


  Oldwater gab über Funk einen Befehl. Er schwebte voran, von einem Düsenstrahl angetrieben, passierte Kontrollsysteme und gelangte in einen gläsernen Lift, den außer ihm noch ein paar Gencoys seines Gefolges betraten. Einer von ihnen war Captain Savage, ein Robot, der aussah wie ein zwei Meter großer Modellathlet.


  Sniper hatte ihn übel zugerichtet und zuletzt im Hype von De Kalb bis auf den Kopf mit ihrem Laser zerstrahlt. Savage war jedoch rasch rekonstruiert worden, die Festplatte seines Gehirns behielt man bei  ein anderer, mit dem vorigen identischer Körper war dafür bereitgestellt worden.


  Wie Oldwater war auch Captain Savage mit einem Raketenflugzeug, das außerhalb von De Kalb startete, nach Japan gebracht worden. Er marschierte nun hinter seinem Herrn und Meister.


  Oldwater und seine Begleiter gelangten in einen großen Konferenzsaal im 48. Stock. Es gab halbrunde Sitzreihen, die anstiegen, und vorn einen Konferenztisch, der ebenfalls halbrund war und von dem aus man zu den Sitzreihen schaute, die ähnlich wie die eines Stadions oder Großraumkinos angeordnet waren.


  Im Hintergrund befand sich eine Projektionswand. Techniker, teils menschlich in ihrem Äußeren, innerlich gentechnisch aufgerüstet, standen an einem Schaltpult. Gencoy One hatte an dem halbrunden Konferenztisch den Ehrenplatz in der Mitte.


  Dieser war erhöht, um seine besondere Bedeutung zu unterstreichen. Etwa hundert Anwesende waren da  von Personen konnte man angesichts auch positronischer und nicht mehr organischer Lebewesen nicht sprechen. Sie warteten.


  »Heil Gencoy One!«, tönte es vokal und über Funk sowie Ultraschall. Durch Verstärker konnte Gencoy One sich an vielen Punkten der Welt mitteilen und auch Nachrichten empfangen. »Wir die Neue Rasse, die Nachfolger der Menschheit, die Krone der Evolution stehen am Tor zu den Sternen.«


  Oldwater salutierte. Das war ein Überbleibsel aus seiner menschlichen Existenz, als er zur NASA gehört hatte und ein bekannter Astronaut gewesen war. Auf der Rückseite des Mondes war er etwas begegnet, was sein Dasein entscheidend veränderte.


  Er nahm seinen Platz ein. Die Großen Drei, die Superwissenschaftler Skaputow, Kaguwara und Gustavsson, waren schon da.


  Wladimir Illjitsch Skaputow erinnerte mit seinen fettigen langen dunklen Haaren und dem stechenden Blick an den Mönch Rasputin, der vor der Oktoberrevolution am russischen Zarenhof eine wichtige Rolle gespielt hatte. Rasputin war dann ermordet worden.


  Ingvar Gustavsson wies mit seiner wirren grauschwarzen Haarmähne und dem Schnauzbart Ähnlichkeit mit Einstein auf.


  Hiroko Kaguwara war eine zierliche, weißhaarige Japanerin im Kimono, mit traditioneller Frisur, in der zwei Stäbe steckten. Sie lächelte immer.


  Diese drei Superhirne hatten mit Oldwater zusammen den Konzern aufgebaut. Sie waren schon längst keine Menschen mehr, obwohl sie noch rudimentäre menschliche Eigenschaften aufwiesen. Diese unterdrückte jedoch der Zentralcomputer von Gentec, mit dem sie ständig in Verbindung standen, dessen genauen Standort nur Oldwater kannte.


  Der Zentralcomputer zeigte seine Anwesenheit durch ein buntes Wellenmuster am Bildschirm hinter dem halbrunden Tisch an. Es lief über einen kleinen Teil der gewaltigen Projektionsfläche.


  Spotlights und andere Lichtquellen brannten. Schwarz und grau war der Saal. In seinem Hintergrund befand sich eine dunkle Sphäre, in der manchmal Funken in unirdischen Farben tanzten. Mitunter hörte man von dieser Sphäre ein Zischen oder Knacken und Prasseln. Ein fremdartiger Geruch drang von dort in den Saal.


  Zudem strahlte die Sphäre Kälte aus.


  Oldwater wendete sich dahin.


  »Ich grüße dich, Abgesandter von Lord Tec«, funkte er. »Dieser Planet gehört uns und somit zur Liga der Technos. Aus Terra wurde Gentec.«


  »Noch ist es nicht soweit«, zischte es. »Der Dunkle Lord wartet auf die Vollzugsmeldung. Noch regieren die Menschen die Welt.«


  »Nicht mehr lange. Zwar mussten wir früher starten, doch der Plan läuft. Bald schlagen wir überall zu.«


  »Der Spider entkam«, zischte es, durch einen Multilinguator für alle übersetzt, die zuhörten oder die Sendung empfingen. »Ast'gxxirrth ist auf dem Weg zum Galaktischen Rat. Im Hyperraum ist sie nicht angreifbar.«


  Es schien, als ob Gencoy One den Kopf hängen lassen würde.


  »Doch damit werden wir fertig«, sendete das Wesen in der dunklen Sphäre, von dem man nicht wusste, welcher Art es war.


  Da es zu den Technos gehörte, konnte es nicht organisch sein. War es doch ein Teil jener Macht, die die Milchstraße mit künstlich geschaffenen oder zumindest gentechnisch gezüchteten oder gekreuzten Einheiten überziehen wollte. Zentralgesteuert von Lord Tec, der monströsen Zentraleinheit in der Zwerggalaxie CX IV-W1203, wollten sie die lokale Galaxiengruppe beherrschen.


  Für die Organs, die natürlich entstandenen Intelligenzen, waren sie mechanische und seelenlose Monster. Die Technos wieder sahen auf die Organs herab und nannten sie unlogisch, von Emotionen gesteuert, die sie oft unberechenbar machten, und psychisch instabil.


  Organs in technisch weit fortgeschrittenen Kulturen konnten durchaus künstliche Gehirne und Körper haben. Diese Intelligenzen hatten mitunter eine Lebensdauer, die für einen Menschen geradezu unvorstellbar war. Und wenn ihr Körper den Dienst versagte, mussten sie nach Ersatzmöglichkeiten suchen, so wie die Menschen des 20. und 21. Jahrhunderts Herzschrittmacher, mittlerweile verstärkt künstliche Herzen und künstliche Hüft- oder Kniegelenke einsetzten, wenn die natürlichen verschlissen waren.


  Die hochtechnisierten Intelligenzen des Universums verfügten da über ganz andere Möglichkeiten. Der grundsätzliche Unterschied zwischen ihnen und den Technos war, dass sie ihre Emotionen behielten. Das Leben hatte eine ungeheure Stärke und brach sich immer wieder Bahn. Die pflanzlichen Intelligenzen des Universums waren hauptsächlich Organs, während die mineralischen zu keiner Partei gehörten.


  Die Philosophen von Orth, einem Sonnensystem der Andromeda-Galaxis, hingegen standen mal dieser, mal jener Partei nahe, je nachdem, welche philosophische Strömung bei ihnen gerade aktuell war. Das spielte jedoch keine besondere Rolle, denn jene Milliarden Jahre alte Rasse lebte ohnehin in Dimensionen, die nur mit höherer Mathematik und Metaphysik veranschaulicht werden konnten.


  Geschworene Feinde der Techno-Intelligenzen waren die Drachen von Beteigeuze, einer Rasse, die sich intergalaktisch verbreitet hatte.


  Sie hatten ein hitziges Temperament, das sie oft unberechenbar machte, und für sie war es ein Gräuel, sich zentral gelenkt vorzustellen. Mit Lord Tec in der Zwerggalaxie und seinen Horden und Kooperateuren lagen sie in einem erbitterten Krieg.


  Die Telepathen von Rn'ma Thy und anderen Sonnensystemen im Zentrum der Galaxis, zu der die Erde gehörte, wurden von beiden Seiten, Organs wie Technos, als Verbündete gesucht. Da sich die Telepathen nicht einig waren, zerfielen sie in mehrere Fraktionen, die jeweils eine der beiden Parteien unterstützten oder sich auch aus dem Konflikt heraus hielten.


  Das war alles sehr kompliziert. Gencoy One wusste nur umrisshaft von den kosmischen Machtkonstellationen. Es war ihm jedoch klar, dass er Lord Tec nicht enttäuschen durfte. Andererseits fand dieser kaum ein besseres Werkzeug und einen besser geeigneten Paladin als ihn. Der Dunkle Lord hatte zudem andere Interessen, als sich nur um die Erde zu kümmern.


  Bei 300 Milliarden Sternen allein in der Erdgalaxie wäre das absurd gewesen. Die Spider, die Rasse Ast'gxxirrths, und die Beteigeuzier vertrugen sich in den letzten Jahrhunderten gut, während sie früher in Fehde um Hegemonialherrschaften gelegen hatten. Seit der kosmische Gleichmacher drohte, die Technos, war das vergessen.


  Gencoy One eröffnete die Konferenz, an der der Beobachter des Dunklen Lords teilnahm. Berichte wurden erstattet. Bilder und Filme flimmerten über die Projektionsfläche, an der das Geviert des Zentralcomputers der Gentecs an den äußeren Rand gerückt war.


  Aufmerksam betrachteten die Anwesenden, was sich weltweit abspielte oder abspielen sollte. Manche nahmen ein Narkotikum, dem auch die Gentecs nicht abgeneigt waren. Es betäubte sie nicht, schärfte jedoch ihre Wahrnehmung und erzeugte bei ihnen ein Wohlgefühl. Die Ursache und der Grund dafür waren, dass die Gencoys mit Chips ausgestattet waren, deren besonderer Bestandteil unter großen Qualen von Menschen gewonnene Endorphine und andere Gehirnbotenstoffe waren.


  Auch bei den Gentecs wirkte sich das noch aus, und sie bedurften der Kontrolle des Zentralcomputers und eingebauter Steuerungen, um sie auf dem Level der kalten Logik zu halten. Diesen Schwachpunkt wollte Lord Tec noch abbauen.


  Oldwater empfing die Meldungen.


  Danach gab er seine Befehle, die er mit Lord Tec und dessen Beobachter nicht abstimmen musste. Er war der Diktator von Terra im Jahr Gen 1 nach der Neuen Zeitrechung. Entscheidungs- und weisungsberechtigt. Mit einer Macht ausgestattet, wie sie auf der Erde noch niemand vor ihm je gehabt hatte.


  »Startet weltweit die Kommandoaktionen!«, funkte er hinaus. »Plan Drei tritt in Kraft. Phase Eins.«


  Das waren weltweite Störaktionen. Die Phase Zwei würden noch verstärkende Auftritte der Gencoys sein, die ihre Reserven hochzogen. An die Phasen Drei und Vier durfte man gar nicht denken als Mensch. Durch Nita Snipes Aktionen waren die Gencoys in Zugzwang gebracht worden.


  Die Junior-CIA-Agentin hatte den Aufmarschplan der Superrasse gestört. Doch das war nicht fatal. Sie zog sich damit jedoch Gencoy Ones Unmut zu, denn sie war ein Faktor, mit dem er nicht gerechnet hatte, und das störte ihn.


  Oldwater ließ sich per Televisions-Kamera in seine Villa bei De Kalb einblenden. Er schaute durch die Augen von einer seiner Kampfeinheiten. Als Hologramm konnte er sich lokalisieren, was er auch vor hatte.


  


  *


  


  Im großen Eingangssaal mit der kuppelartigen Decke in der Oldwater-Villa war der Teufel los. Ein Monster mit rundem Sackkörper und Tentakelarmen war aus dem Boden gewachsen, der sich bewegte und Wellen schlug. General Myers bellte Kommandos.


  Wir rückten zu einer Igelformation zusammen, standen Rücken an Rücken mit den Waffen, die nach außen drohten. Drei der Soldaten waren bereits gefallen, von dem polypenartigen Monster mit Geschossen durchsiebt oder mit den Tentakeln, deren Enden in stahlharte Spitzen ausliefen, durchbohrt.


  Das Licht flackerte und erlosch.


  Und uns zum Hohn ertönte Oldwaters Stimme mit einem Werbeslogan des Gentec-Konzerns: »Glückliche Menschen auf einem glücklichen Planeten. Gentec erleichtert das Leben. Mehr Menschlichkeit durch die Genchips  der Gencoy ist der beste Freund und Diener des Menschen.«


  Was hier stattfand, war das genaue Gegenteil. Stockfinster wurde es, nur noch die grellen dünnen Strahlen der Laserpointer-Zielobjektive und die Lichtstrahlen von Helmlampen durchschnitten die Dunkelheit.


  Schreie gellten, Schüsse krachten, Salven ratterten, und Laserstrahlen von Gewehren und Pistolen zuckten. Es stank nach verbranntem Kunststoff und ätzend nach dem Gewebe des Tentakelmonsters, in das sich die Laserstrahlen fraßen und in das die Geschossgarben ratterten.


  Möbelstücke veränderten ihre Form und wurden zu Waffenapparaten. Aus den Wänden und dem Boden kamen kleine Wesen, insektenähnlich, die in Scharen herankrabbelten oder flogen. Ich erstarrte und war voller Ekel, als ich sah, worum es sich handelte: Künstliche Kakerlaken, Minimonster. Vor meinen Augen fraß sich ein ganzer Schwarm in den Körper von General Myers persönlichem Adjutanten. Der Mann schrie auf. Blut quoll ihm aus Mund und Nase.


  »Erschießt mich! Tötet mich doch! Diese Schmerzen …«


  Dann konnte er nur noch unkontrolliertes Gebrüll von sich geben. Mich überlief es eiskalt. Die Haare standen mir zu Berge.


  »Raus hier!«, schrie ich gellend. »Das ganze verdammte Haus erwacht zum Leben! Es ist eine Falle! Wir sind den Coys ins Messer gelaufen. MUTTER hat sie nicht alle erledigt.«


  Mir war klar, dass Stoßtrupps und andere Soldaten der US-Streitkräfte in der Oldwater-Villa und dem Hype darunter ähnliche Szenen wie wir erlebten. Der Angriff erfolgte völlig unvermittelt.


  Es gelang uns, das Tentakelmonster mit Laserstrahlen und Geschossgarben niederzumachen. Es löste sich zu einem schleimigen Brei auf, in dem zuckende Klumpen schwammen. Er sonderte einen ätzenden Gestank ab. Wir mussten die Gasmasken aufsetzen.


  Plötzlich wurde ich bei den Schultern gepackt. Nick Carson riss mich zur Seite. Dort, wo ich eben noch gestanden hatte, krachte ein gewaltiger Säbel nieder, eine Vorrichtung, die in die Decke eingebaut war. Er hätte mich glatt zerhauen.


  Ich war geschockt und schaute Nick dankbar an. Es ging rund. Wir wehrten uns mit Lasern und allen Mitteln. Die Laser sind sauteuer, weshalb sie noch nicht allgemein im Gebrauch sind. Um uns herum waren Elitesoldaten mit Kampfanzügen  Tarnanzug, Springerstiefel, Helm, Kehlkopfmikrophon, Funkknopf im Ohr, Nachtsichtgerät und Zielopter, eine Vorrichtung mit rötlicher Speziallinse vor einem Auge, am Helm.


  Und mit allem bewaffnet und ausgerüstet, was gut und teuer war.


  Trotzdem ging es uns an den Kragen.


  Wir mussten zurück. General Myers sank brüllend in den Boden ein, der unter ihm nachgab. Wir griffen ihm unter die Arme und zerrten ihn hoch. Seine Beine waren verätzt und bluteten. Er biss die Zähne zusammen und gab keinen Laut von sich.


  Laserschüsse zuckten gegen die uns umschwirrenden Mini-Gencoys in Kakerlakenform. Es qualmte und stank immer mehr.


  Ich sah im Licht meiner Helmlampe, den Helm hatte ich einem toten Soldaten abgenommen, etwas auf Nicks Wange krabbeln, auf sein Ohr zu. Mit einem Schlag des Laser-Gewehrlaufs fegte ich es weg.


  »Au!«, entfuhr es Nick. Dann sagte er: »Danke, Nita.«


  »Nichts zu danken. Wir sind quitt wegen vorhin.«


  »Yep.«


  Wir schlugen die flachen Hände gegeneinander, dass es klatschte. Dann gelangten wir mit dem Rest von General Myers Kommandotruppe zur Eingangstüre der Villa. Sie war fest verschlossen. Wir konnten nicht raus. Und alle möglichen Monster griffen an  hechelnde Gendogs, monsterartige Hunde mit Haifischrachen, die kaum zu erledigen waren, mit ihren Klauen selbst Stahl zerfetzten und die an der Decke laufen konnten.


  Eine Art Tausendfüßler. Dazwischen ein wildgewordenes Haushaltsgerät, ein Staubsauger, ein runder Behälter, in dem jetzt Sägemesser rotierten. Ein Höllenlärm herrschte.


  Und dazwischen ertönte Oldwaters Stimme von einem Tonträger oder woher auch immer: »Glückliche Menschen auf einem glücklichen Planeten …«


  Dann kippte die Stimmlage um, der Text änderte sich: »Weg mit euch, Bugs! Ihr habt ausgedient. Ihr seid weniger wert als der Staub unter unseren Füßen. Die Gencoys werden euch wegfegen!  Wir sind die Superrasse! Eure Zeit ist vorbei.  Das Zeitalter der Gentecs ist angebrochen! Wir sind die, die den Weltraum erobern, die Tiefen der Ozeane, weg mit euch, weg!«


  »Du Hurensohn!«, rief ich, ungewiss, ob er mich hörte  eher nicht, glaubte ich. Doch irgendwie musste ich meinen Zorn äußern. »Du Bastard, du sollst krepieren!«


  Ein Gelächter ertönte. Hatte er mich doch gehört?


  »Armseliges Ding«, kam es von einem der angreifenden Monster, der Oldwaters Sprachrohr war. »Für uns gibt es nur noch Fehlkonstruktionen, Schrott und Totalschäden. Hurensöhne und Bastarde gehören für uns genauso der Vergangenheit an, wie für euch falsch ausgebrütete Sauriereier.«


  Ohne es zu wollen war er sarkastisch. Dann ertönte ein Brummen. Wir, fünf Mann und zwei Frauen nur noch  außer mir eine Soldatin im Rang eines Lieutenants  standen mit dem Rücken zur Wand.


  Die Monster standen oder schwebten vor uns. Eine Projektion erschien, ein Hologramm, das Hiram Oldwater in voller Größe zeigte. Hinter ihm war eine Sphäre, ein Saal, den man im Fischaugenobjektiv sah. Dazu Bildsequenzen von einer japanischen Großstadt.


  Manches kam mir bekannt vor.


  »Ja«, sagte das Hologramm, als ob sein Besitzer oder Sender meine Gedanken gelesen hätte. »Es ist die Ginza, das Zentrum von Tokio. Hier bin ich, Sniper.  Bug Sniper, kleine Wanze, deren Gehirn ich aussaugen und im Genpool verwerten werde, auch ihre Körpersubstanzen und -salze. Der Rest wird als Abfall in die Gegend gesprüht.«


  Das Ende der Menschheit, dachte ich. Ein alter Film fiel mir ein  »Krieg der Welten«, die Verfilmung des Romans von H. G. Wells mit Tom Cruise in der Hauptrolle, der 2005 in die Kinos gekommen war. Die Szenen, in denen die Aliens die Überreste der Menschen als rote Flüssigkeit aus ihren Raumschiffen in die Gegend sprühten. In diesem Film war die Menschheit von einer übermächtigen Technik in die Knie gezwungen worden, als Gejagte und Gehetzte hatten die Menschen existiert, ihre gesamte Macht war gegen die Aliens nicht angekommen, die Panzer, Geschütze und dergleichen zerstrahlten.


  Im Film hatte es ein Happyend gegeben. Doch wie war es hier? Die Feinde würden nicht von Kleinstlebewesen, Bakterien und Mikroben, vernichtet werden. Sie stammten von diesem Planeten. Ob sie kosmische Verbindungen zu den Technos und zu Lord Tec hatten, wusste ich nicht. Ast'gxxirrth wusste es vielleicht …


  Ich wünschte mir, den Spider an meiner Seite zu haben.


  MUTTER, dachte ich verzweifelt. Doch der bunte Würfel in meiner Tasche brachte keinen telepatischen Kontakt mehr zustande, Mutter war zu weit weg. Ich war wie ein Kind, das am Ertrinken war, in verzweifelter Not  und dessen Mutter nicht da war.


  »MUTTER!«, rief ich in Gedanken.


  Doch Ast'gxxirrth antwortete mir nicht. Statt dessen waren da andere Gedanken, fremde, unmenschliche, von einer kalten, grausamen Art. Bösartig, wie ein Dolch oder Seziermesser in die Seele dringend. Ast'gxxirrths Gedanken waren warm und freundlich gewesen.


  »Ich bin der Abgesandte von Lord Tec!«, empfing ich über den Würfel die Botschaft. »Sein bevollmächtigter Beobachter. Du bist verloren, Sniper.«


  »Wie ist dein Name?«, fragte ich, um Zeit zu gewinnen.


  »Ich rede nicht mit Würmern und gebe ihnen keine Auskunft.  Ich übergebe an Gencoy One. Dies ist die Techno-Welt Gentec.«


  Ich war noch entsetzter als zuvor. Ein Abgrund tat sich vor mir auf, und mir war, als würde ich gerade hineinstürzen und in rasendem Fall seinem Boden entgegensausen, wo ich zerschmettern musste. Und nicht nur ich.


  Es gab also die Verbindung zwischen den Gentecs sowie den Technos und ihrem Zentralgehirn. Die Menschen waren, ohne es zu ahnen, zum Spielball intergalaktischer Interessen geworden.


  Ich feuerte mit dem Laser auf das Hologramm Oldwaters, der wie ein imponierender Mann und eine Führungspersönlichkeit ausschaute. Eine menschliche, wohlgemerkt.


  Das Hologramm zeigte keine Wirkung.


  Gencoy One befahl: »Plan Drei läuft! Die letzten Tage der Menschheit sind eingeläutet.  Bringt mir Sniper! Sie soll den Helm der Schmerzen tragen. Solche Menschen wie diese da sind sehr selten.  Bringt sie mir alle, die ganze Schar!«


  Die Genmonster griffen an, die Wände rückten vor. Der Boden erhob sich zu einer Wand. Die ganze Oldwater-Villa war eine Mordmaschine, die bis tief in den Boden reichte.


  Nick Carson fasste meine Hand.


  »Das war's dann wohl, Sniper. Wir sind verloren. Ich habe dich immer geliebt.«


  »Ich dich nicht«, fauchte ich ihn kratzbürstig an. Es war bestimmt nicht der rechte Moment für Liebesgeständnisse. »Sülze nicht, kämpfe!«


  »Es gibt nichts mehr zum Kämpfen.«


  »Dann erschieß dich, aber geh mir nicht auf den Wecker. Verdammt, was seid ihr Männer doch alle für Schlappschwänze.«


  Nick Carson und auch andere schauten mich an, nicht lange, dazu blieb keine Zeit.


  Ich feuerte mit dem Laser. Dann sank ich im Boden ein, wurde aufgesogen. Das ist das Ende, dachte ich. Mein Laser war leergeschossen, der Akku verbraucht. Finis.


  


  *


  


  Hideyoshi Nakamura war ein Yakuza wie seine ganze Sippe. Er gehörte zur Organisation des großen Shigeizu, der die Ginza kontrollierte. Shigeizu hatte seine Finger in der Prostitution, dem Glücksspiel, Drogen, Falschgeld und allem, was Geld abwarf. Er war ungeheuer reich.


  Selbst der Gentec-Konzern, der über seine Vertriebsorganisation einiges in der Ginza investiert hatte, zahlte ihm Abgaben. Diese Schutzgelderpressung gehörte zum Aufgabenbereich Nakamuras, eines klotzigen ganzkörpertätowierten Muskelpakets.


  Nakamura trug die Frisur eines Sumoringers und kleidete sich vorzugsweise in weiße Seidenanzüge, die an ihm wirkten wie einem Gorilla übergezogen. Er verbreitete eine Atmosphäre von Angst und Schrecken. Zur Zeit befand er sich in einer Seitenstraße der menschenwimmelnden Ginza  mit ihren Hochhäusern, bunten Neonreklamen in japanischer Sprache, selten englischer  in einem Badehaus.


  Dies war nichts anderes als eine Spielhölle und ein Bordell. Im Bordell und als Bade- und Massagegeishas setzte man neuerdings Gencoys ein, also künstliche Geishas, die keinen Wunsch offen ließen und raffiniert programmiert waren. Nakamura kam bei ihnen nicht so recht auf den Geschmack, beim Sex mit ihnen fehlte ihm etwas, obwohl sie rein von der Technik her alles kannten. Jedoch war kein Gefühl dabei.


  Der alte Shigeizu jedoch fegte Einwände diesbezüglich vom Tisch.


  »Die Gen-Geishas sind perfekt«, sagte er bei einer Konferenz mit seinen Unterführern, die noch nicht lange zurücklag. »Es gibt keinen Ärger mit ihnen, nach der Anschaffung kosten sie mich nur noch die Wartung. Sie sind praktisch unzerstörbar, obwohl sie tot spielen können. Wenn einer sie auseinander nimmt oder aufschlitzt, fließt echtes Blut, und sie schreien. Danach kann man sie wieder zusammenflicken. Sie brauchen keine Pausen, essen und trinken nicht, nehmen kein Rauschgift und machen keinen Zirkus.  Sie werden nicht krank, nicht älter, sie verschleißen nicht, ihre Attraktivität nimmt nicht ab. Sie kennen keine Launen. Man kann sie sogar umbauen oder ihnen ein anderes Gesicht überziehen.«


  »Genetisch aufpflanzen«, sagte ein Unterführer in dem luxuriösen Raum über einer Bar. Auf dem Tisch standen Champagner, Sake und erlesene Speisen. »Wir können das nicht, wir müssen die Girls … die Gencoy-Girls ins Labor von Gentec bringen oder deren Wartungsrobots und -techniker holen.«


  »Na und?«, blaffte Shigeizu, der es nicht liebte, belehrt zu werden. »Dann tun wir das eben. Im Vergleich zu den früheren Belastungen ist das ein Klacks, was das kostet.«


  »Die Kunden beschweren sich.«


  »Sie werden sich daran gewöhnen. Es hat ja auch seine Vorteile.«


  »Unsere echten Geishas haben wir rausgeschmissen.«


  »Anderswo hin verfrachtet«, hatte Shigeizu geantwortet. »Ich habe sie gut verkauft.«


  Er rieb sich die dürren Hände.


  »Du spielst doch hoffentlich nicht mit dem Gedanken, auch uns Yakuzas von Gencoys ablösen zu lassen, Boss?«, hatte Nakamura mit gerunzelter Stirn gefragt.


  Shigeizu lachte meckernd.


  »Das wäre eine Überlegung wert. Indessen, die Geschäfte der Yakuzas sollen ja wohl in menschlicher Hand bleiben. Für einfache Tätigkeiten allerdings … Als Croupiers nehmen wir auch schon Coys. Da muss ich drüber nachdenken, Yoshi, danke, dass du mich auf diese Idee gebracht hast. Gencoys als Schutztruppe wären nicht schlecht. Zumindest sollten wir uns welche in Reserve halten, denn wenn die Konkurrenz damit anfängt, sind wir übel dran.«


  Nakamura wünschte sich, er hätte den Mund gehalten. Er wollte nicht durch einen Automaten ersetzt werden  oder ein künstliches Wesen. Dafür bin ich nicht Gangster geworden, dachte er, kein Yakuza. Bankangestellte, Bandarbeiter und Sonstige haben durch die Computer und Automatisierung reihenweise ihre Jobs verloren.


  Arbeit ist heute ein Privileg, zumal wenn sie gut bezahlt ist. Für die Deppentätigkeiten und auch für hochrangige Arbeiten nimmt man heutzutage Automaten. Doch in der Unterwelt, bei den Yakuzas … Unglaublich, der Fortschritt macht auch vor uns nicht halt.


  Unter dem Tisch krochen bei jener Konferenz Geishas herum, die diese Bezeichnung eigentlich nicht verdienten. Die klassische Geisha war keinesfalls eine Prostituierte und hatte eine langjährige Ausbildung. Doch heutzutage nannte sich jede Hure und Porno-Masseurin in Japan Geisha, was den Begriff in Verruf brachte.


  Nach einer japanischen Sitte in gewissen Kreisen widmeten sich die Girls unter den Tischen oral den Männern, die streng patriarchalisch organisiert waren, alles üble Verbrecher und Säue. Jeweils nur zwei Männer von dem Dutzend Halunken waren von der Behandlung der Geishas betroffen.


  Wenn einer bedient wurde, durfte er dabei nicht mit der Wimper zucken, auch nicht beim Orgasmus. Sonst hätte er sein Gesicht verloren; wer am Schlechtesten abschnitt, was abgestimmt wurde, musste die Kosten für das Bankett bezahlen, das mit zur Konferenz gehörte.


  Es war ein Macho-Verfahren, das es in sich hatte. Der Mann neben Nakamura verlor und fiel dem allgemeinen Spott anheim. Der Fettwanst trug es mit Fassung.


  »Übrigens«, sagte Shigeizu, »das sind Gencoy-Geishas, die da im Einsatz sind.  Hast du einen Unterschied bemerkt?«


  »Höchstens positiv«, erwiderte der Dicke.


  Nakamura hatte die Achseln gezuckt und gesagt, vielleicht hätte er eine persönliche Abneigung oder müsse sich erst an die neue Art gewöhnen. Shigeizu meinte, mit seinen Anordnungen und der Demonstration hätte er sich durchgesetzt, und es seien keine Fragen mehr offen.


  Daran dachte Nakamura jetzt, als er im fast kochenden Wasser lag. Die Japaner liebten sehr heiße Bäder. Sie wurden von Kind auf daran gewöhnt, wie an den Genuss von Fugu-Fisch und ihre Sitten und Bräuche.


  Nakamura aalte sich wohlig im dampfenden Wasser. Drei Gencoy-Geishas verwöhnten ihn. Zwei davon trugen nur einen Mini-Slip, die Dritte war völlig nackt. Nakamura ließ sie gewähren, er hatte den Standpunkt, er sei hier der Herr und Meister und müsse bedient werden.


  In früheren Zeiten war es sonst für die Geisha ziemlich schmerzhaft geworden. Doch wie bestrafte man Androiden-Geishas, die keine Angst und keinen Schmerz kannten?


  Der bullige Yakuza steckte in einem Bottich hinter einen Wandschirm, in dem grottenartigen, mit eindeutigen Zeichnungen und Symbolen geschmückten Raum. Er war nicht der einzige Kunde, doch ein bevorzugter und besonderer. Er hörte das Wassergeplätscher, eine von seinen Geishas sang.


  Lustlaute und Stimmen waren von Jenseits des Wandschirms zu hören. Nakamura genoss das Ritual, dem er unterzogen wurde. Seine Tätowierungen  Schlangen und Drachen sowie ein Samuraischwert und andere Symbole  bewegten sich auf seinem Körper, wenn er sich regte.


  Plötzlich spürte er einen stahlharten Griff an seiner empfindlichsten Stelle. Er brüllte auf wie ein Stier, sprang aus dem Wasser und versetzte der Geisha, die ihn fast entmannt hätte, eine klatschende Ohrfeige.


  »Du verdammter Blechhaufen! Bist du fehlprogrammiert, ist deine Steuerung kaputt? Ich hab's ja gesagt, ihr Dinger seid Schrott und euer Geld nicht wert. Manche Tätigkeiten kann man nicht mit Maschinen oder Robotern besetzen.  Das werd' ich Shigeizu sagen.«


  Er fluchte und schlang sich ein Handtuch um die Hüften. Die Lust, es mit den Gencoy-Geishas zu treiben, war ihm vergangen. Er traute ihnen nicht mehr. Der Schmerz, den er immer noch spürte, vernebelte ihm den klaren Verstand. Bisher hatte er von einer Panne, wie sie ihm widerfuhr, nämlich noch nichts gehört.


  »Aus dem Weg, Schrotthaufen!«, fuhr er die drei Geishas an, die ihm den Weg versperrten. »Ihr kommt auf die Müllhalde, dafür sorge ich!«


  »Du sorgst für gar nichts mehr«, sagte die eine Geisha, die vorher zärtliche Worte gelispelt hatte, mit kalter Stimme. »Plan Drei läuft, wir rotten die Menschheit aus! Hier in Tokio wird es schlimmer zugehen als in Chicago.  Wir schlagen jetzt los mit vereinten Kräften!«


  Nakamura hatte gehört, dass die Amis in ihrem Land wieder mal irgend welche Probleme hatten. Er hatte sich nicht sehr dafür interessiert und war über die Vorfälle in Chicago nur sehr mangelhaft unterrichtet. Zumal die US-Behörden eine Nachrichtensperre verhängt hatten, um keine Massenpanik in ihrem Land zu erzeugen.


  Der US-Präsident war an Bord seines Flugzeugs Air Force One von einer Gencoy-Stewardess umgebracht worden. Durch diese, die eine Bombe in sich trug, war die Maschine in der Luft gesprengt worden. Keiner an Bord hatte überlebt.{*} Inoffiziell gab es zahlreiche Nachrichten, schließlich gab es Handys, obwohl von beiden Seiten  US-Streitkräfte und Gencoys  Störsender eingesetzt wurden. Am Anfang der Vorfälle in Chicago hatte es noch eine offizielle Berichterstattung gegeben. Inzwischen hatte der Vize-Präsident, ein in der jetzigen Lage stark überforderter Parteitaktiker, den Ausnahmezustand über Chicago und die Umgebung verhängt.


  Im übrigen Land herrschte der Alarmzustand für das Department of Homeland Security, das Militär, die Polizeiorganisationen und Behörden. In den Vereinigten Staaten herrschte ein Chaos. Demokratische Mechanismen erwiesen sich als hinderlich. Der Senat sollte abstimmen, das Repräsentantenhaus musste informiert werden. Auf einen solchen Fall war man einfach nicht vorbereitet.


  Nach dem 11. September 2001, als die Zwillingstürme des World Trade Centers Terroristen zum Opfer fielen, hatte jahrelang eine erhöhte Alarmbereitschaft mit allen Konsequenzen geherrscht. Doch mit der Zeit war die Wachsamkeit wieder eingeschlafen, wurden Gesetze verändert oder zurückgenommen. Zudem klappte die Kommunikation innerhalb der US-Behörden und ihrer Entscheidungsgremien nicht.


  Der weltweite Gentec-Konzern hatte diese unterwandert. Oldwater und seine Chargen lancierten Falschmeldungen. Außerdem waren überall Genchips eingesetzt, bei den Streitkräften der Army, Navy und Air Force, was bis jetzt noch keine Katastrophe verursacht hatte. Versorgungs- und Kommunikationsleitungen wurden in den USA von den Gencoys und ihren Mechanismen gekappt.


  Chicago, auf dessen Straßen sich grauenvolle Szenen und erbitterte Kämpfe zwischen den Menschen und Gencoys abspielten, war Kampfzone und von der Außenwelt abgeriegelt. Oldwater und seine Gencoys ließen die Muskeln spielen, doch bisher hatten sie noch nicht mit aller Kraft und Entschiedenheit zugeschlagen.


  Was sich nun abspielen sollte, war noch eine Nummer größer. Terrorakte, um die Menschen in Panik zu versetzen. Sabotageakte, aufflammende Revolutionswellen der Gencoys und Gentoys und schließlich die allgemeine Katastrophe durch die öffentlichen und sonstigen Anlagen, Maschinen und Großcomputer, die mit Genchips bestückt waren. Zudem gab es noch ein paar Besonderheiten und Geheimwaffen, die sich die Gencoys aufgespart hatten.


  Den genauen Überblick darüber hatte noch kein Mensch. Hiram Oldwater und der Rat der Großen Drei kannten die Konsequenzen. Die Pläne stammten vom Zentralcomputer, von dem man annehmen konnte, dass er mit der Zentraleinheit von Lord Tec in direkter Verbindung stand.


  Der Yakuza Nakamura war also ebenso empört wie ahnungslos.


  »Was geht mich Chicago an?«, knurrte er. »Aus dem Weg, Schrotthaufen!«


  In dem großen Raum ertönten nun gellende Schreie des Schmerzes und der Panik. Nakamura merkte auf. Doch der Wandschirm verhinderte, dass er sah, was da vorging.


  Aber da flog eine Kugel über diesen hinweg, die sich als der abgerissene Kopf eines Mannes mit weit aufgerissenen Augen entpuppte. Er klatschte ins Wasser des Bottichs, in dem der Yakuza sich gerade noch geaalt hatte.


  Nakamura riss die Augen auf. Jetzt wurde ihm klar, dass hier etwas absolut nicht stimmte und es um Leben und Tod für ihn ging. Der bullige Gangster spürte zum ersten Mal in seinem Leben entsetzliche Angst.


  Er besann sich auf seine Karatekünste, er war ein berüchtigter Totschläger, der mit der blanken Faust einen Stapel Dachziegel und dicke Bretter zerschmettern konnte. Bei den Karatevorführungen in seinen Kreisen prahlte und brillierte er damit, dass er einem wilden Stier die Hörner mit den Handkanten abschlug.


  Danach war das Tier geschlachtet worden.


  Mit einem gellenden Karatekampfschrei ging der tätowierte Unterwelt-Ochsenschläger auf seine drei Geishas los. Sie standen jedoch wie die Felsbrocken. Er hätte genauso gut gegen Steinsäulen laufen oder an ihnen seine Fäuste, Handkanten und Füße erproben können, die dicke Hornhaut trugen.


  Nakamura ging vor wie gegen menschliche Gegner, die er innerhalb einer halben Minute alle drei tot niedergestreckt hätte. Hier half ihm das nichts.


  Ein stahlharter Konterschlag warf ihn zurück in den Bottich mit heißen Wasser. Er stieg wieder heraus. Der abgetrennte Kopf war aus dem Bottich gefallen, von einer Welle herausgeschwappt. Entsetzt sah Nakamura, dass es sich um den Kopf eines Tokioter Industriemagnaten handelte.


  Er griff abermals die drei Geishas an. Der Wandschirm stürzte um, als sie ihn dagegen warfen. Nakamura sah voller Grauen, dass in der Badeanstalt ein grässliches Morden im Gang war. Gencoy-Geishas, Bademädchen, die als Helferinnen dienten, Reinigungsmaschinen und ein Roboter liefen Amok. Vielmehr brachten sie gezielt die menschlichen Besucher der Badeanstalt um.


  Blut färbte die Becken und Bottiche, in denen verstümmelte Gestalten lagen oder schwammen. Ein fetter Mann floh, und Nakamura sah, wie eine Geisha statt ihrer Hand mit den zierlichen Fingern plötzlich eine spitze Klinge am Arm hatte.


  Dieser verlängerte sich teleskopartig und durchbohrte den Fetten, der gellend aufschrie, gegen die Wand taumelte und aufgespießt an ihr hing wie ein Insekt. Die Geisha fuhr den mörderischen Klingenarm zurück.


  Als ihr Opfer hinabrutschte und sich dabei halb umdrehte, schlitzte sie ihm mit einem raschen Schnitt die Kehle auf. Nakamura blieb keine Zeit zuzuschauen, wie der Mann starb, der ebenfalls zu den Stammkunden hier zählte.


  Die drei Geishas, mit denen er zugange gewesen war, griffen ihn an, mörderische Monster, keine für Sklavendienste und sexuellen Missbrauch gezüchteten Genwesen mehr. Jetzt war es nichts mehr mit Sado-Maso, jetzt war Mord angesagt.


  Nakamura wich zurück.


  »Gnade«, wimmerte er.


  Sein Mut war dahin. Der eine brettharte Konterschlag und was er gesehen hatte, hatten ihn ihm genommen.


  Die drei Geishas zeigten plötzlich spitze rasiermesserscharfe Zähne. Statt Fingern wuchsen ihnen Klingen. Nakamura brüllte, als sie über ihn herfielen. Nach einer Weile erst verstummten die Schreie des brutalen Yakuzas. In der letzten Minute seines Daseins begriff er noch, dass es eine Finte gewesen war, dass der Gentec-Konzern seinem Boss Shigeizu Schutzgelder bezahlte.


  Hideyoshi Nakamura war ein Schurke und Mörder gewesen, doch ein solches Ende hatte er nicht verdient.


  


  *


  


  In Tokio und in anderen japanischen Großstädten floss Blut. Die Gencoys erhoben sich, Maschinen und Anlagen, die Genchips aufwiesen, spielten verrückt. Genetisch veränderte Lebensmittel, die es wie Gen-Getreide und -Früchte überall gab, erwiesen sich plötzlich als giftig und ungenießbar. Sie waren umgekippt, was ein weltweites Signal bewirkte, das Gencoy One ausstrahlen ließ.


  Vom Wolkenkratzer in der Ginza im Konferenzsaal oben beobachteten er und die Versammelten einschließlich dem Beobachter von Lord Tec, was sich weltweit abspielte. Sie verfolgten die Meldungen, die über ihre Einheiten einliefen, von Funkstationen und -satelliten geschickt.


  Der Terror brach los. Luna City, die Kuppelstadt auf dem Mond, und die Raumstationen sowie extraterrestrischen Anlagen blieben zunächst verschont. Gentoys ermordeten die Kinder, die bis dahin zärtlich mit ihnen gespielt hatten.


  In den Zentren und Metropolen, aber auch in vielen kleineren Städten und Orten schlugen die Gencoys los. Bei der Gegenwehr der Menschen versagten Panzer, Geschütze und andere Waffensysteme, die mit Genchips ausgerüstet waren, mitunter glatt.


  Flugzeuge stürzten ab, entweder von Drohnen oder Flugrochen der Gencoys abgeschossen, oder durch Versagen der Bordcomputer, die mit Genchips bestückt waren. Doch nicht alle Anlagen versagten, die Gründe dafür waren noch unklar. Eine Welle des Terrors tobte um die Welt.


  Die UNO rief zu einer Krisensitzung. Regierungen und Militärs erlebten Schocks und Schockwellen, die man nie für möglich gehalten hatte. Mitten unter Menschen befand sich ihr Todfeind. Doch noch immer verständigten sich die Regierungen nicht, kam man nicht zu einer weltweiten Gegenoffensive zusammen.


  Gegenseitiges Misstrauen blockierte die Zusammenarbeit. Manche Länder und ideologischen Blöcke gaben sogar denen die Schuld, die sie schon immer verteufelt und als Erzfeind angesehen hatten. Arabische Hassprediger beschuldigten die USA, das wäre ihr Werk. In den USA wieder war von Terroristenanschlägen die Rede  dass es sich um eine neue Supermacht handelte, erfassten viele nicht.


  Radikale Palästinenser beschuldigten die Israelis, Superwaffen gegen sie einzusetzen. Russland igelte sich ein, der Präsident rief den Ausnahmezustand aus. Durchhalteparolen wurden gegeben, bis eine Reihe von Bombenexplosionen den Kreml erschütterte und ihn in Schutt und Asche legte.


  Maschinen der Gencoys hatten sich durchgegraben und sogar durch meterdicke Stahlwände geschweißt und gefräst. Als sie dann nicht recht weiterkamen  die Gegenwehr von Elitesoldaten mit Laserwaffen war heftig , wurde gesprengt.


  Präsident Karparow und sein gesamter Stab wurden ausgelöscht. Der chinesische oberste Führer fiel dem Angriff von Gencoys zum Opfer, die als Doppelgänger seine Leibwache ersetzt hatten. Die indische Ministerpräsidentin wurde von Drohnenflugkörpern abgeschossen, als sie an Bord ihres Regierungsflugzeugs die Hauptstadt verlassen wollte.


  Zahllos waren die Opfer. An manchen Stellen der Erde traten Weltuntergangsprediger auf, die entweder zu Buße und Umkehr mahnten oder die Unterwerfung unter die Macht der Gencoys forderten.


  »Dies ist der Jüngste Tag  der Tag des Gerichts  das Nirwana für alle  Armageddon«, verkündeten sie, je nachdem, an welcher Konfession sie sich orientierten. »Tut Buße, geht in euch. Der Herr sucht uns heim mit gewaltigem Arm zur Strafe für unsere Sünden. Der Gencoy wurde geschaffen, durch die Hybris der Menschen, als Geißel des Allerhöchsten, uns zu züchtigen.  Nur das Gebet kann uns retten!«


  Andere wieder, allen voran Jerome Huxley, ein schwarzer Hüne mit wirrem grauschwarzem Bart, vertrat die Ansicht, die Menschen müssten sich den Gencoys unterwerfen.


  »Sie sind die Herren der Welt!«, verkündete der altapostolisch aussehende Mann mit dem härenen Gewand und dem langen Hirtenstab am Broadway, im Central Park, auf der Verranzano Bridge, in Harlem, der Bronx und in Brooklyn.


  Bei der Freiheitsstatue hielt er auf einem Boot stehend eine Predigt. Seine Anhänger und Zuhörer waren ihm zugeströmt, denn der in Sandalen oder barfuss daherkommende Mann hatte etwas Hypnotisches.


  Er war ein Prophet des Untergangs der Menschheit.


  »Kommt unter meinen Schutz!«, rief er den verängstigten Menschen zu, die mit Booten, auf Schiffen, Segelbooten und Schlauchbooten, sogar mit Frachtern zu ihm hingefahren waren, um seiner Botschaft zuzuhören.


  Denn die Kunde von ihm, vor dem die Gencoys und Genmonster zurückwichen, hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Ganze Straßenzüge von New York City, einer ebenfalls auf elf Millionen angewachsenen Metropole, wurden von den Gencoys kontrolliert. Die U-Bahn war nicht mehr sicher, diese Lebens- und Verkehrsader der Millionenstadt war völlig zum Erliegen gekommen.


  In der Wall Street fielen die Aktienkurse ins Bodenlose. Selbst die abgebrühtesten Broker waren nicht zynisch genug, die Aktien des Gentec-Konzerns noch zu vertreiben. Denn jedem war klar, trotz Nachrichtensperre, dass die Gencoys der Menschheit den Krieg erklärt hatten.


  Die Kunstwesen waren von Dienern der Menschheit, die ihr das Leben erleichterte, zu Monstern mutiert, die es ihr nehmen wollten. Horrorgeschichten kursierten. Die City Police, das FBI, Bürgerwehren und andere Kräfte schlossen sich zusammen. Der Ausnahmezustand herrschte.


  Selbst die Streetgangs gaben ihre Aversion gegen die menschliche Gesellschaft auf und fühlten sich ihr lieber zugehörig. Doch nicht alle dachten so.


  Etliche suchten bei Weltuntergangspredigern und Gencoy-Aposteln, wie sie genannt wurden, Zuflucht.


  Auch auf Liberty Island drängten sich welche von seinen Anhängern, und solche, die von ihm das Heil erwarteten. Oder zumindest Schutz vor den Gräueln. Von Manhattan und Brooklyn hörte man Schüsse und Explosionen.


  Das Kaufhaus Macys brannte, schreiende Menschen waren von dort geflüchtet, als die Gentoys zu mörderischen Mini-Killern wurden. Mit spitzen Zähnen, Injektionsspritzen und sogar mit kleinen Waffen gingen sie auf die Menschen los.


  Rochen von gewaltiger Größe segelten durch die Luft und spuckten Feuer und Laserstrahlen. Drohnenflugkörper zeigten sich im Luftraum über den Wolkenkratzern, die einem trüben Novemberhimmel entgegenragten. Sie lieferten sich Luftgefechte mit schwerbestückten Kampfhubschraubern der Air Force und mit Abfangjägern, die heranorgelten und ihre Raketen und Bordgeschütze auf sie abfeuerten.


  Die Drohnen, die über Laserkanonen und Schnellfeuerkanonen verfügten, waren sehr wenig. Ob sie eine Besatzung hatten oder denkende Kampfmaschinen waren, wusste man nicht.


  Im Komplex des Rockefeller Centers in Midtown Manhattan spielten sich heftige Kämpfe ab. Menschenmassen, die die Gencoys gefangengenommen hatten, wurden in die U-Bahnschächte getrieben und warteten als Gefangene auf den Stationen auf Züge, die sie zu einem Hype bringen sollten.


  An zahlreichen Stellen von New York und in New Jersey stiegen Rauchwolken auf. Es ging hart zur Sache. Die Feinde kannten kein Erbarmen.


  »Ich will meine Hand gegen dich ausstrecken und dich den Völkern zur Beute geben und dich aus den Nationen ausrotten und aus den Ländern austilgen und dich vernichten; und du sollst erfahren, dass ich der HERR bin!«, rief Jerome Huxley und streckte seinen Stab aus, als ob er das Wasser der Upper Bay teilen wollte. »Gencoy One ist der Herr der Welt. Der Stellvertreter auf Erden der größten Macht des Universums.  Schließt euch ihm an. Lasst euch Implantate einpflanzen und gentechnisch verändern.  Ihr könnt eine neue Existenz haben, die sterbliche schwache alte Hülle hinter euch lassen.  Ihr werdet Kinder des Universums sein, Giganten, die mit der Neuen Rasse das Weltall erobern!«


  Vor der Upper Bay dröhnte eine Schiffssirene, wie um die Worte des Weltuntergangspropheten zu unterstreichen. Noch immer fuhren Schiffe in den New Yorker Hafen ein oder verließen ihn, trotz der Kämpfe. Der zivile Flugverkehr war jedoch zum Erliegen gekommen, Starts und Landungen auf den New Yorker Flughäfen  außer die militärischen auf dem Floyd-Bennett-Field  waren alle gestrichen.


  Jerome Huxleys Anhänger warfen sich auf Liberty Island und auf ihren Booten und Schiffen nieder. Auch eine Staten-Island-Fähre, die zweckentfremdet worden war, befand sich unter den Wasserfahrzeugen.


  Plötzlich flog eine Drohne heran, ein schwarzes Fluggerät mit kurzen trapezförmigen Tragflächenstummeln an der Seite. Es hatte Auswüchse und Waffenrohre. Die Drohne wirkte völlig fremdartig. Eine Technologie, die nicht von der Erde stammte, trieb sie an.


  Die Zuhörer Huxleys warfen sich nieder. Sie fürchteten, dass die Drohne Tod und Verderben in ihren Reihen säen würde. Der Prophet blieb als Einziger stehen. Er breitete die Arme aus, hielt den Stab schräg nach oben und schaute der Drohne entgegen.


  »Gencoy One!«, rief er mit hallender Stimme. »Höre deinen gehorsamen Diener. Verschone die, die mir folgen!«


  Die Drohne verharrte in der Luft. Es surrte in ihr, die Waffenmündungen und Antennen richteten sich nach unten. Doch keine Geschossgarbe und kein Laserstrahl wurden abgefeuert.


  Die Drohne beschleunigte urplötzlich, schlug einen Haken und raste davon, auf Manhattan zu.


  Von der Nordspitze der Wolkenkratzer-Insel flog ihr ein Pulk Hubschrauber entgegen. Die Drohne schoss drei von ihnen ab, ehe sie selbst schwer getroffen abstürzte. Sie explodierte im Battery Park am Boden.


  »Diener Satans!«, verwünschte Huxley die Kampfhubschrauber und ihre Besatzungen. »Lord Tecs Strafe wird fürchterlich sein.«


  Er wendete sich wieder an seine Anhänger, Männer und Frauen aus allen möglichen gesellschaftlichen Schichten. Sie waren verzweifelt, in Panik, er war ihr Strohhalm und ihre letzte Hoffnung.


  »Folgt mir nach«, predigte er. »Das Joch der Gencoys ist sanft für die, die sich ihnen unterwerfen und ihnen willig dienen.«


  Huxleys Zuhörer auf der Insel mit der Freiheitsstatue und auf den Wasserfahrzeugen standen wieder auf.


  »Wir ziehen zur UNO, wo Krisensitzungen stattfinden«, verkündete Huxley. »Die Pro-Gencoy-Bewegung muss sich bemerkbar machen. Weltweit wollen wir unsere Stimme erheben. Denn nach den Plagen und Heimsuchungen des Machtwechsels zwischen Mensch und Gencoy erwartet uns eine Herrlichkeit.«


  So war eine neue Bewegung entstanden, der Gencoy-Kult, den nicht nur Jerome Huxley predigte.


  


  *


  


  Innen vor der Tür von Oldwaters Villa sank ich bis zur Hüfte im Fußboden ein. Etwas zog mich hinunter, ein klaffender Riss war entstanden. Nick Carson und General Myers persönlich packten mich und wollten mich herausziehen. Oldwaters Hologramm beobachtete uns.


  Plötzlich zuckte ein metallener Stachel aus dem Riss im Fußboden und durchbohrte den General. Todesangst und -qual zeichneten sich in seinem zerfurchten Gesicht ab. Er feuerte mit dem Laser in den Riss hinunter. Ein Aufheulen erschallte. Die Bestie, die unten lauerte, hatte etwas abgekriegt.


  Nick sprang zurück. Ich zog mich selbst noch ein Stück hoch und schnellte mich aus dem Riss heraus, wich bis zur Wand zurück. Bis auf ein paar Schrammen hatte ich bisher nichts abgekriegt.


  Wir wollten General Myers zurückziehen, doch röchelnd verwehrte er es uns. Blut tropfte aus seinem Mund. Der Stachel ragte an seinem Rücken heraus, innere Organe waren bei ihm verletzt.


  Er löste eine Handgranate von seinem Gürtel und zog sie ab.


  »Ich sterbe«, röchelte er, »aber ich ergebe mich nicht!«


  Mit diesen Worten drehte er sich auf die Seite, löste sich von dem Stachel und stürzte sich in den Spalt. Zwei Sekunden später krachte es dort unten gewaltig.


  Ich war sehr erschüttert, konnte mich jedoch nicht darum kümmern. General Myers war ein fähiger Kommandeur gewesen, und letztendlich hatte er sich als sehr tapfer erwiesen. Mir blieb keine Zeit, um traurigen Gedanken nachzuhängen. Der Spalt im Boden schloss sich, öffnete sich dann wieder.


  Gencoys in grauen oder hellblauen Uniformen, die widerlichen technischen Kakerlaken und ein Kampfroboter, der durch die Luft flog, griffen uns an. Zu fünft standen wir noch, einzeln jetzt, damit die Feinde nicht nur in die Gruppe hineinzufeuern brauchten.


  Nick brüllte, seine Uniform war zerrissen, stellenweise hatten ihn Laserstrahlen angesengt, und er blutete an der Schulter, wie ich mit Sorge sah. Außer uns beiden lebten nur noch eine Frau und drei Männer von dem Trupp, Elitesoldaten, alle mehr oder weniger angekratzt.


  Ein hünenhafter Master-Sergeant, ein Typ, der aussah als könnte er einen Panzer allein wegschieben, klatschte mit der Faust auf seinen Gürtel.


  »Ich hab' noch 'ne Haftladung!«, rief er. »Damit sprenge ich die Tür auf.«


  Es gelang ihm jedoch nicht, die Haftladung funktionierte nicht. Ein Schwarm Techno-Kakerlaken umschwirrte ihn. Der Master-Sergeant knirschte vor Schmerz mit den Zähnen, doch er blieb auf den Beinen und feuerte mit dem Lasergewehr auf den heranfliegenden Kampfroboter mit den stummelförmigen Waffenmündungen.


  Der Roboter schoss zurück, verfehlte den Bullen von Sergeant und zerstrahlte die Außentür zur Villa.


  »Raus!«, rief ich. »Rückzug!«


  Wir würden uns gegenseitig Deckung geben. Die Genmonster, von denen wir ein paar erwischt hatten, wollten uns nicht aus der Villa lassen.


  Der Master-Sergeant, durch dessen Organe sich die Techno-Kakerlaken wühlten, stand wie ein Fels.


  »Lauft!«, rief er. »Ich halte sie auf.«


  »Du musst mit!«, rief einer von seinen Kameraden.


  »Nein. Hat keinen Zweck mehr.«


  Mit dem Lasergewehr und einer normalen Pistole feuernd stellte er sich den Angreifern entgegen. Wir flüchteten aus der Villa. Die Gencoys und Monster folgten uns nicht, und wir liefen, uns gegenseitig stützend, bis zu den ersten Verteidigungslinien der Soldaten, die die Villa mit dem Hype darunter einkesselten. Ein enger mehrfacher Ring war um sie herum gezogen.


  Es gab zudem Luftabwehrgeschütze und -batterien, Kampfhubschrauber und Abfangjäger orgelten durch den Luftraum über uns. Fünfzig Meilen entfernt, über Chicago und dem Lake Michigan, wurden erbitterte Luftkämpfe zwischen der US-Air Force und den Gencoys ausgetragen.


  Das wusste ich aus Funkmeldungen, die ich jetzt wieder verfolgen konnte. Ich dachte an Chicago, während Sanitäter mich wie die anderen Überlebenden des Kommandotrupps um General Myers versorgten. Erschöpft, müde, verdreckt und unter den Verbänden und Pflastern blutig lehnte ich mich mit dem Rücken gegen das Sanitätsfahrzeug.


  Es war Nacht, auch in meiner Seele. Einer furchtbaren Nacht würde ein trüber und regnerischer Tag folgen. Die Soldaten um uns herum benahmen sich trotzdem diszipliniert.


  Das Motto der US-Marines, in deren Ausbildungslager in Fort Bragg, Florida wo ich geschliffen worden war, fiel mir ein: »Your's reason is not to ask ›why‹, your's is to obey and die.«{*}


  Die CIA hatte mich dort wie alle Nachwuchsagenten fit machen lassen. Bis ans Ende meines Lebens würde ich mich an das Gebrüll der Ausbildungssergeanten und -sergeantinnen erinnern, das morgens um vier begann  wenn man mal hatte durchschlafen können.


  »Das ist hier keine Swinger-Party! Heb' deinen Arsch, Sniper, robb' durch den Tümpel. Wenn ein Alligator drin ist, das ist Corporal Tucker, der bringt die Rekruten auf Trab!«


  Und all solche Sprüche. Die Marine-Ausbilder hatten jedoch mit uns gute Arbeit geleistet. Und obwohl ich geschworen hatte, den Chefausbilder und seine rechte Hand, eine besonders gemeine Marinesergeantin arabischer Abstammung, nach dem Abschluss und der Vereidigung zu verprügeln, tat ich es dann nicht.


  Zumindest ihnen die Meinung sagen und ihnen eine runterhauen hatte ich wollen, als ich im Dreck steckte und geschliffen wurde. Wahrscheinlich aber waren die Ausbilder zu allen Zeiten schon so gewesen, seit Pharao Ramses sich mit den Hethitern klopfte und noch lange davor. Und mussten so sein.


  Mir gingen seltsame Gedanken durch den Kopf, wie immer, wenn man völlig erschöpft ist. Plötzlich fing ich zu schluchzen an. Ich konnte nichts dagegen tun, obwohl ich mich unter all den Soldaten und Soldatinnen, die Kameraden und Kameradinnen verloren hatten, dafür schämte.


  Nick zog mich an sich, und ich bettete meinen Kopf an seine Schulter.


  »Es ist gut, Nita«, flüsterte er mir ins Ohr. Den Helm hatte ich abgesetzt. Nicks nervige Finger streichelten meine Haare. »Es ist alles gut.«


  »Nichts ist gut«, schluchzte ich, und es schüttelte mich. »Was soll denn nun werden? Das ist das Ende der Menschheit. Die Gencoys bringen uns um  schlimmer noch.«


  »Nita …«


  Wenn er jetzt gesagt hätte »Ich liebe dich« würde ich mich sofort von ihm gelöst haben. Ich war ratlos und verzweifelt, was Nick erfasste. Düster war es in der Umgebung, düster wie unsere Zukunft. Und die aller Menschen.


  »Du musst stark sein«, sagte Nick leise. »Durch dich haben die Gencoys ihre harmlose Maske früher verloren, als sie vorhatten sie abzulegen. Wir haben Erfolge gehabt, auch wenn der Gegner grauenvoll stark ist. Wir beide müssen zusammenhalten. Vielleicht wird die Menschheit in den Staub getreten, vielleicht müssen Milliarden sterben.«


  Mit ruhiger Stimme schilderte er mir sein Horror-Szenario.


  »Aber wir müssen durchhalten, auch wenn die Menschen Gejagte werden. Die Füchse haben Gruben und die Vögel unter dem Himmel haben Nester, aber die Menschen werden keinen Ort haben, wo sie sich in Sicherheit fühlen können.«


  Nicks Worte berührten mich im Innersten. Ich ergriff seine Hand, denn ich brauchte etwas, woran ich mich festhalten konnte. Ich konnte nicht mehr allein sein in dieser Not und Verzweiflung.


  »Hinter den Füchsen und Vögeln sind die Gencoys nicht her, um sie auszurotten«, sagte ich. »Die Menschen waren niemals gut. Aber das haben sie nicht verdient.«


  Fest drückte ich Nicks Hand.


  »Doch noch ist es nicht soweit. Noch sind wir nicht besiegt, und selbst wenn, werden wir im Untergrund weiter kämpfen.


  MUTTER wird wieder zurückkehren. Es wird Hilfe von den Sternen kommen. Der Galaktische Rat wird uns den Vorzug vor den Gencoys geben.«


  Ich fühlte, dass ich mir selbst etwas vormachte. Der Galaktische Rat würde sich für die stärkere Rasse entscheiden und emotionslos zusehen, wer gewann. Und für die Eroberung des Weltraums waren die Gencoy einwandfrei besser ausgestattet. Der Mensch, sagte mir eine innere Stimme, ist ein überholtes und aussterbendes Modell.


  Ich brachte sie zum Schweigen. Wir waren Menschen, keine emotionslosen gefühllosen Maschinen und Roboter, denen das Universum nicht zufallen sollte. Doch wer bestimmte das?


  


  *


  


  Ich suchte mit Nick zusammen ein Zelt auf, in dem wir allein waren. Dort sanken wir einander in die Arme. Nick streifte mir die Kleider ab und achtete darauf, meine Wunden nicht zu berühren. Eine Batterielampe brannte matt. Niemand störte uns. Draußen dämmerte es, wir hatten den Funkempfänger abgeschaltet.


  Ich sank auf das Feldbett. Auch Nick war nackt, und ich fuhr mit den Fingerspitzen über die Muskeln an seinem Rücken. Seine Haut war glatt. Er beugte sich über mich, kniete neben dem Feldbett und schaute mich an.


  »Du bist wunderschön, Nita«, sagte er mir wie früher so oft.


  Für den Moment vergaß ich, dass er mir untreu gewesen war mit meiner besten Freundin Suzette Corwyn, die sich jetzt im Lutheran General Hospital im Norden Chicagos befand. Wenn sie noch lebte. Auch das Baby war dort, das ich unterwegs aufgelesen und ins Hospital gebracht hatte  die Kleine, der ich den Namen Chicago Hope gab.


  Snipers Baby, meins, das ich unter dem toten Leib seiner Mutter hervorzog, die Gencoys getötet hatten.


  Nick küsste meine Brüste, sein Mund wanderte tiefer, über den Nabel zu dem schmal ausrasierten Streifen meiner Schamhaare. Er küsste mich zwischen den Schenkeln. Ich erschauerte.


  Bald drang er dann in mich ein, und ich spürte seine Härte und Stärke, seine kraftvollen Bewegungen, den muskulösen und durchtrainierten Körper dieses Supermanns. Wir trösteten uns gegenseitig, gaben uns Wärme und Zärtlichkeit, Liebe und Sex in all der Verzweiflung.


  Es war nicht nur ein Liebesakt, sondern ein archaischer Akt zwischen einem Mann und einer Frau. Lebenshunger sprach daraus, nach all dem Schrecken, den wir erlebt hatten. So gesehen war es ziemlich normal, es handelte sich um eine Stresssituation, Stressabbau.


  Ich schrie und biss mir in die Hand, um nicht gehört zu werden im Militärcamp. Ich gab mich völlig hin. Nick keuchte. Ich spürte und wollte es spüren, dass ich noch lebte, Leidenschaft empfand, vor allem aber lebendig war.


  Ja, wir zwei lebten, viele andere waren tot oder sahen einem schrecklichen Ende im Genpool der Gencoys entgegen. Weshalb es uns nicht erwischte, Nick und mich, wusste ich nicht  wie so vieles nicht. Ich hätte längst tot sein können.


  Ich hätte, aber ich war es nicht. Ich gebe nicht auf, dachte ich, als Nick sich dann von mir löste. Nie, nie, nie. Niemals und nimmermehr. Sie sollen Sniper kennen lernen.


  Die Knie hochgezogen, saß ich dann neben Nick auf dem Bett.


  Er schaute zu einer intimen Stelle von mir, was mich jetzt nicht interessierte.


  »Wir müssen uns was überlegen«, sagte ich. »Ich glaube, das Militär und die Behörden werden einen bösen Reinfall erleben  und nicht nur in den USA.«


  »Das«, sagte Nick, »glaube ich leider auch. Mit konventionellen Waffen, Mitteln und Streitkräften sind die Gencoys nicht zu erledigen.  Aber was können wir tun?«


  Ich zuckte die Achseln.


  »Das weiß ich noch nicht. Aber … hast du 'nen Joint für mich?«


  »Nein, und fang damit erst gar nicht an, Nita. Ich weiß, dass du in deiner Collegezeit ein paar Mal Marihuana geraucht hast. Es wird dir nicht helfen.«


  »Hast Recht. Ich denke, wir sollten uns hier von der Army absetzen. Es muss andere Mittel und Wege geben, den Gencoys ans Leder zu gehen. Vielleicht müssen wir uns eine Zeitlang verbergen und im Untergrund einen Widerstand organisieren.«


  »Und wo da, bitte? Die Biester sind überall. Sogar auf dem Mond und den Stationen auf Mars und Venus  und in den Raumstationen und -sonden einschließlich denen beim Jupiter draußen sind Genchips und Roboter vom Gentec-Konzern und Gencoys zugange. Sie beobachten jedes Fleckchen der Erde und können überall zuschlagen, fürchte ich.«


  »Wir werden kämpfen«, sagte ich. »Blut, Schweiß und Tränen, Schmerz und Verzweiflung und Tod. Doch keine Unterwerfung  niemals!  unter die Fuchtel von Oldwater. Bis zum letzten Atemzug, der letzten Patrone, dem letzten Laserstrahl, mit Klauen und Zähnen  und mit allen Mitteln.«


  »Nita«, sagte Nick, »du bist sexy und hast den Körper einer wunderschönen jungen Frau. Doch dein Charakter ist anders. Wenn ich dich so höre, spüre ich stählerne Härte und eine ungeheure Zähigkeit und einen starken Willen. Du bist stärker als ich. Frauen sind immer stärker.  Klauen und Zähne allein werden gegen die Gencoys nicht reichen.«


  »Doch von hier verschwinden wir, das wird hier nichts mehr. Die Luftwaffe zerstört die Villa mitsamt dem Hype drunter mit Thermobomben und selbststeuernden Multi-Sprengkörpern von verheerender Wucht. Laserstrahlen markieren das Ziel, das ist schon heraus, und es müsste bald krachen.«


  »Wird wohl. Da bleibt nichts übrig, obwohl …«


  »Ja, es kann Transportschächte und Tunnels geben, die nach Chicago und sonst wohin führen. Unsere Feinde haben ein unterirdisches System, das sie im Geheimen errichteten  ich ahne kaum, wie sie das geschafft haben  vor den Augen und vor der Haustür der CIA und des FBI … Es ist unglaublich.«


  »Tja«, sagte Nick, »das ist wie beim Krebs. Der davon Befallene weiß es nicht, dann geht er zu einer Untersuchung und kriegt mitgeteilt, dass er von Metastasen total befallen ist.«


  »Du kannst einem Hoffnung machen«, sagte ich. »Dann war ich wohl der Test, als ich den ersten Hpye entdeckte, und jetzt kommt die Chemo. Mit Stahl und Strahl sozusagen. Und die Krankheit, wenn ich bei dem Vergleich bleibe, ist schon sehr weit fortgeschritten. Metastasen sind überall.«


  »Ich wollte dir nicht den Mut nehmen.«


  »Das kannst du nicht, Nick.«


  Wir liebten uns noch einmal und wieder. Ich genoss Nicks Nähe und seine Zärtlichkeit und Stärke, die harte Art, die er manchmal zeigte. Denn zimperlich bin ich nicht.


  Dann schrie jemand vorm Zelt, dessen Eingang verschlossen und zugebunden war: »Was ist los da drin? Ist da wer? Los, raus, abrücken, zurück und weg von der Villa!  Die Bomber kommen, gleich wird die ganze Anlage mit allem drunter weggebombt.«


  Durch Lüftungs- und Leitungsschächte würden die Bomben den Weg finden. Vielleicht lebten noch Menschen, die als Ressourcen ausgebeutet werden sollten … Ob es noch intakte Kampfeinheiten im Innern der Villa und unter ihr in dem Hype gab, wussten wir nicht. Die Verbindung war abgerissen.


  Wenn es noch welche gab waren sie nicht mehr zu retten  eine harte und militärische Entscheidung, die ich nicht zu verantworten hatte.


  Was mich freute, Kritik zu üben und sich moralisch zu erheben, ist leicht, wenn man nicht die Verantwortung trägt und die Folgen zu tragen hat, wenn eine Aktion unterbleibt.


  Nick wollte sich von mir lösen. Ich hielt ihn fest, umklammerte ihn.


  »Bleib, mach weiter! Drei Minuten haben wir noch.«


  »Drei verdammte Minuten.«


  »Besser als nichts.«


  Drei Minuten für den Vollzug einer Liebe, wobei der Akt schon begonnen hatte. Es war wenig Zeit, doch es ist eigentlich immer zu wenig Zeit. Die Welt verging für mich im Orgasmus, dann kehrte ich wieder in die Gegenwart zurück. Nick klatschte mir auf den Po.


  »Rein in die Klamotten, Nita, und raus aus dem Zelt, ehe uns Oldwaters Villa um die Ohren fliegt. Schminken kannst du dich später.«


  »Ich bin auch ungeschminkt noch zehnmal hübscher als du.«


  Nick schnitt eine Grimasse.


  »Da bin ich nicht überzeugt.«


  Im Nu waren wir aus dem Zelt, die raue Realität hatte uns wieder. Kurz darauf, als wir eine halbe Meile von der Villa weg waren, im Wald, blühte eine Feuerblume dort auf, wo die Oldwater-Villa stand. Die Druckwelle der Explosion fegte über uns hinweg und zertrümmerte in ganz De Kalb Fensterscheiben und Schaufenster.


  Bäume wurden entwurzelt, obwohl es eine abgezirkelte Aktion war, punktgenau und lasergesteuert, computergeführt. Hier wirkten die Genchips sich nicht oder noch nicht aus.


  »Das«, sagte Nick neben mir, »hat keiner überstanden.«


  Unter der Erde, wo der Hype gewesen war, kochten Temperaturen von zweitausend Grad. Der Gegenschlag der Menschheit hatte begonnen, die Frage war nur: war er stark genug? Ich holte das Polaroid-Bild des Babys aus einer Tasche meines Kampfanzugs, den ich neu erhalten hatte. Das Bild von Chicago Hope, das Suzette Corwyn mir gegeben hatte … Ich küsste das Bild und dachte an meine Katze Miou, die ich in dem Chaos in meinem Apartment in der Marina City hatte zurücklassen müssen. Miou würde ich niemals wieder sehen. Die kleine Chicago? Plötzlich hatte ich starke Sehnsucht nach ihr, musste mir jedoch eingestehen, dass ich ratlos war.


  Gewalten waren in Gang gesetzt, Mächte bekriegten sich, gegen die ich nur ein Staubkorn war. Doch ich musste weg von De Kalb, das sagte mir meine Intuition! Nach Chicago zurück? Mit der CIA Verbindung aufnehmen  das auf jeden Fall? Ich beschloss, erst einmal die Agency zu kontakten  von dort würden Nick und ich unsere Anweisungen erhalten.


  Dann konnte man weiter sehen.


  


  *


  


  In der Millionenstadt Hyderabad im indischen Bundesstaat Andrah Pradesh floss das Blut durch die Straßen. Seit die Ministerpräsidentin der Indischen Union von Gencoys ermordet worden war, herrschte der Ausnahmezustand. Indien hatte im vergangenen Jahrzehnt seine Bevölkerungszahl wesentlich vergrößert und seinen Rang bei den weltstärksten Industrienationen weiter vorangebracht.


  Krasse Gegensätze kennzeichneten dieses Land, von Dörfern, wo es noch immer Analphabeten gab, zahlreichen Religionen und Sprachen, und gewaltigen Industrieballungs- und Computerzentren. In Indien und Pakistan wurden mittlerweile durch die globale Vernetzung Kontenführungs- und Rechnungsarbeiten für Firmen und auch Behörden in der ganzen Welt erledigt.


  Auch für den Gentec-Konzern hatte man geglaubt, dort Arbeiten zu erledigen und ihm notfalls schwer schaden zu können. Das war jedoch nur eine Ablenkungsmaßnahme von Gencoy One und dem Rat der Drei gewesen. Die administrativen Arbeiten in den indischen und pakistanischen Zentren waren entweder nebensächlich oder liefen doppelt.


  Die wirklich wichtigen Daten wurden dorthin nicht mal verschlüsselt übermittelt. Die Industriestadt, an die sich das Genome Valley anschloss, das ähnlich wie das Silicon Valley in der südlichen San Francisco Bay eine führende Rolle bei der Chip-Produktion und auf dem High-Tech-Sektor spielte, war heiß umkämpft. Die Biotechnologie, die Pharmaindustrie, Elektro- und Softwareindustrie hatten hier ihre Schwerpunkte.


  In Hyderabad, das auch Cyberabad genannt wurde, war der Gentec-Konzern stark vertreten.


  Auch in Secunderabad, der Zwillingsstadt Hyderabads auf der anderen Seite des künstlich angelegten Sees Hussain Sagar tobten die Kämpfe. Der Luftverkehr am internationalen Rajiv-Gandhi-Flughafen und auf den kleineren Airports rundum war zum Erliegen gekommen.


  Die Indische Luftwaffe flog Angriffe und lieferte sich Luftschlachten mit den Drohnen und Rochen, die dreißig Meter und mehr groß durch die Luft flogen und Feuer und Laserstrahlen spuckten. Außerdem setzten die Gencoys selbstlenkende Kampfhubschrauber ein, »denkende« Copter, die ihr Programm verfolgten.


  Das alte Fort Goconda, das Charmina-Denkmal mit den vier Minaretten und dort in den Basaren und Händlergassen, überall wurde gekämpft. Schießereien und Explosionen erfüllten die Stadt. Leichen schwammen im Fluss.


  Im Keller eines alten Hauses in der Händlergasse nahe dem Charmina-Denkmal drängte sich eine Gruppe von Männern und Frauen mit kahlrasierten Köpfen. Sie trugen orangefarbene Gewänder und bemühten sich um die innere Ruhe. Doch ihre Meditation wurde von den Schreien und Schüssen gestört, die auch hier zu vernehmen waren und die von der Straße und aus benachbarten Gebäuden drangen.


  Zu früheren Zeiten, wenn eine Stadt von einem feindlichen Heer erobert wurde, hatte es Plünderungen, Brandschatzungen, Mord und Vergewaltigung gegeben. Menschliche Schwächen und Leidenschaften waren den Gencoys fremd, doch darum waren sie vielleicht noch schrecklicher. Sie konnten kaltblütig einen Menschen in Stücke schneiden, nur um seine Gehirnbotenstoffe besser herausfiltern zu können.


  Die Männer und Frauen im Keller nannten sich Kinder Krishnas und gehörten dieser Richtung des Hinduismus an, der mit seinem Pantheon mit Tausenden von Göttern und Göttinnen, Reinkarnation und dergleichen ungeheuer vielfältig war. Krishna wurde als Achte Inkarnation oder Achter Avatar Vischnus, der Schöpfergottheit, verehrt.


  Wer dann letztendlich die Welt tatsächlich verbrochen hatte, äußerten manche Westler skeptisch, wusste bei den Hindus niemand, da oft eine Inkarnation anders war als die vorige oder nächste und mit dieser kontrakonform ging.


  Das Dutzend Auserwählter schaute auf einen unglaublich mageren Fakir mit schwarzem Bart und Turban, der auf einem Nagelbett lag. Hinter ihm sah man eine Statue und ein Bild Krishnas. Auf dem Letzteren war dieser in prächtigen Gewändern mit Krone als Flötenspieler mit Pfauenfeder im Haar abgebildet. Im Hintergrund sah man auf dem Bild ein ebenfalls reich geschmücktes Heiliges Rind, eine schneeweiße Kuh.


  Der Keller war einfach eingerichtet, ohne Möblierung fast, ein paar Luken dienten der Belüftung und als Kellerfenster zur Straße und zum Garten hinten. Der Fakir hatte die Hände vor der Brust gefaltet. Jede Sehne und jeder Muskel an seinem Körper war zu erkennen, wie herausmodelliert.


  Er strahlte eine unglaubliche Ruhe aus, als ob er schon tot oder nicht mehr von dieser Welt sei. Über ein Transistor-Radio und einen Funkempfänger, leise allerdings, verfolgten seine Anhänger die Meldungen von außen.


  Gencoys, Monster und Gentoys tobten. Sie nahmen die Menschen in Scharen gefangen und trieben sie zusammen, auf U-Bahnstationen und in Sportarenen wo sie sie als Geiseln nahmen. Bis zu ihrem Abtransport. Die Streitkräfte konnten es nicht verhindern, im Gegenteil erlitten sie herbe Verluste.


  Und es konnte noch schlimmer kommen, denn bisher spielten die Kommunikationssysteme der Indischen Armee noch mit, obwohl sie Genchips enthielte.


  »Meister!«, rief eine bildschöne junge Frau. »Guru Rahanandra, erwache aus deiner Trance! Die Gencoys rücken heran, um uns alle zu vernichten. Ich spüre, das sie gleich in den Keller eindringen werden.«


  Wie zur Bestätigung hörte man Lärm oben vom Eingang des Hauses, wo zwei Bewaffnete standen. Ein schauriger Schrei ertönte, dann ein Gebrüll und Fauchen aus der Kehle eine Monsters. Wildes Knurren. Die Bestien näherten sich.


  Die Krishna-Anhänger bebten und scharten sich enger zusammen. Die junge Frau mit den strahlend schönen mandelförmigen Augen umkrampfte den Kranz von Lotosblüten, den sie um den Hals trug. Zum Schutz und zur Abwehr hielt sie mit der anderen zierlichen Hand ihr Schutzamulett aus Jade, das Krishnas Symbol zeigte.


  Die Männer und Frauen im Keller, allesamt Inder, waren unbewaffnet. Ihre Waffen waren andere als materielle Mordinstrumente.


  »Guru Rahanandra!«, riefen sie voller Furcht, als man schon unten im Keller die Feinde hörte. »Rette uns!«


  Da schlug der Fakir, der nur einen Lendenschurz trug, die Augen auf. Er setzte sich auf. Sein Blick klärte sich. Immer noch umgab ihn eine Aura übernatürlicher Ruhe und Konzentration.


  Mit einer geschmeidigen Bewegung stand er auf.


  »Mein Astralleib ist durch die Dimensionen geschweift«, sagte er in der indischen Hauptsprache Urdu. »Ich hatte Verbindung mit Gleichgesinnten. Krishnas Licht habe ich gesehen, und einen dunklen Abgrund, in dem der Feind aller Inkarnationen lauert, um das Licht des Achten Avatars zu verschlingen. Licht und Finsternis liegen in ewiger Fehde, und wir alle sind an das Rad des Chakra gekettet. So steht es in den Veden geschrieben.«


  Die Veden waren heilige Bücher, das Rad des Chakra hatte mit der Wiedergeburt zu tun, der ewigen Erneuerung im Kosmos. Verschiedene Rassen und Glaubensrichtungen versuchten ihn auf ihre Weise zu erfassen.


  »Es ist keine Zeit für theologische Erörterungen und spirituelle Debatten!«, rief die junge Frau. »Guru, wir werden ermordet.«


  »Warum fürchtest du dich, Darika?«, fragte Rahanandra Chabiri, der Guru und Fakir, dessen Fähigkeiten derart waren, dass sie sogar schon die CIA für ihre Zwecke genutzt hatte.


  Chabiri zählte zu Nita Snipes Ausbildern. Er hatte sie und andere CIA-Agenten, bereits avancierte und angehende, unterrichtet. Stressabbau, Konzentration, Atemtechniken, Hypnoseabwehr, ein Einblick in fernöstliche Philosophie, es war einiges, was er lehrte.


  Für CIA-Agenten konnte es durchaus nützlich sein, die Herzschlagfrequenz zu verlangsamen, durch Übungen selbst extremen Tieftemperaturen standzuhalten, minutenlang den Atem anhalten zu können, dass man wie tot wirkte und einiges mehr. Chabiri war als Ausbilder umstritten gewesen, er vermochte sich mit der CIA auch nicht anzufreunden.


  Nita Snipe hatte bei ihm mäßige Erfolge erzielt. Besonders begabt für die fernöstliche Weisheit und Meditation war sie nicht. Der Fakir hatte sie als einen hoffnungslosen Fall bezeichnet, der nie in die höheren Stufen des Shivaismus oder des Brahmanentums vordringen würde, was der US-Amerikanerin herzlich egal gewesen war.


  »Es ist nicht dein Weg, den ich lehre«, hatte Chabiri zu ihr gesagt. »Du musst deinen Weg finden und deine geistige Mitte. Nimm dir von mir, was du für deine Zwecke gebrauchen kannst.«


  Jetzt in dem Keller fragte Chabiri seine Anhänger: »Warum fürchtet ihr euch, Kleingläubige? Das Rad der Wiedergeburt dreht sich immer weiter, und ihr werdet zu einer neuen Daseinsform erwachen, auch wenn ihr jetzt umgebracht werdet.«


  »Auch, wenn uns die Gencoys vernichten?«, fragte Darika.


  »Krishna wird es nicht zulassen«, erwiderte Chabiri. »Und falls das doch geschieht, ist es sein Wille und so vorgesehen. Irgend wann werden wir alle im Nirwana sein.«


  Seine Anhänger konnten das nicht so gelassen sehen und beschworen ihn, sie zu retten. Zwei Gencoys, hellblau uniformiert, traten ein. An ihnen vorbei sprang ein Gendog, ein gewaltiges Monster mit nackter Haut, grässlichem Rachen, Klauen, die Stahl zerfetzten und einer vorschnellenden, Säure absondernden Klebezunge.


  Es brüllte, dass der Keller bebte. Die Androiden hoben die Waffen.


  »Ergebt euch!« Auch sie sprachen Urdu. »Ihr seid unsere Gefangenen.«


  Chabiri hob eine Hand. Es war nichts zu sehen, kein Blitz oder dergleichen, aber die mit Gewehr und Laser bewaffneten Gencoys sackten zusammen. Sie fielen um wie Marionetten, deren Fäden durchschnitten waren. Ihre Waffen lagen neben ihnen. Es war ein höchst seltsames Bild.


  »Wie hast du das gemacht, Meister?«, fragte Darika.


  »Ein mentaler Schock, der ihre Zentralsteuerung außer Betrieb setzt«, antwortete ihr Chabiri. »Vereinfacht gesagt habe ich ihre Schaltkreise blockiert. Sie müssen neu programmiert oder ausgetauscht werden.«


  »Mental?« Darika war verwirrt. »Sie haben doch keine Gefühle …«


  »Die Schockwellen wirken bei ihnen nicht wie beim Menschen, sondern auf andere Art. Ein primitives, aber wirksames Verfahren. Wenn du Wasser oder Cola in eine elektronische Schaltanlage schüttest, hast du einen ähnlichen Effekt.«


  »Das Monster …«


  Die Bestie sprang vor und landete vor Chabiri. Ihre Zähne näherten sich seinem Hals.


  


  *


  


  Die Krallen des Gendogs ratschten über den kühlen Steinfußboden und erzeugten lange Risse darin. Chabiri blieb ruhig stehen, während seine Anhänger aufschrieen und flüchteten, glaubten sie doch, der magere Guru würde im nächsten Moment zerfetzt und zerrissen werden.


  Doch das geschah nicht, der Hund blieb stehen. Er gab seltsame Laute von sich, die an ein Winseln erinnerten. Seine lange gespaltene Zunge hing schlaff aus dem Maul. Säure tropfte davon herunter und ätzte die Steine, von denen Qualmwolken aufstiegen.


  Chabiri streichelte seinen Kopf, den unglaublich hässlichen Monsterschädel, der aussah wie aus rohem Fleisch mit Drähten und Adern darin.


  »Armes Wesen, das du aus der natürlichen Entwicklungskette herausgerissen wurdest«, sagte der Fakir zum Gendog. Der leckte ihm winselnd die Hand, was bei jedem anderen das Fleisch bis auf die Knochen weggeätzt hätte. »Du bist künstlich gezüchtet und mutiert worden. Du bist ein Unwesen, kein Teil mehr von der Schöpfung.  Armes Wesen, ich will dir den Frieden geben.«


  Das Monster, das eine Kompanie Soldaten umbringen konnte, wenn sie keine Laser hatten, heulte klagend zur Decke. Chabiri fasste seinen Kopf mit beiden Händen.


  Er schloss die Augen und hob den turbanbedeckten Kopf zur Decke.


  »Ich bringe dir Frieden!«, flüsterte er.


  Der Hund heulte noch einmal, winselte und war tot. Erledigt, schlaff und zerstört. Chabiri murmelte über ihm, bewegte die Hände  und der Gendog wurde schwarz und zerbröckelte.


  Nur Staub blieb von ihm, selbst die künstlichen Teile lösten sich auf. Chabiri wankte, die Aktionen hatten ihn mitgenommen.


  »Der Geist ist stärker als die Materie«, sagte er. »Doch ihr, meine Schüler, seid nicht in der Lage, das auszuführen, was ich tat. Nur wenige gibt es auf der Welt, die dazu fähig sind. Ein paar Auserwählte  drei Schamanen der Innuits, Medizinmänner Afrikas, tibetische Lamas, einige Fakire und Gurus sowie Seher und Stammesälteste der australischen Aborigines. Im Westen gibt es nur zwei oder drei Erleuchtete. Offizielle Würdenträger wie der Papst und das Oberhaupt der Griechisch-Orthodoxen Kirche sind es nicht. Zwei Indio-Medizinmänner am Amazonas sind mir bekannt, ein Nachkomme der Inkas in Peru, der den Quipu der Weisheit aufbewahrt, und einige andere. Männer und weise Frauen teilen sich die erleuchteten Rollen.  Während meiner Trance traf ich Yaykuchak, den ältesten Schamanen der Innuit, auf einer anderen Daseinsebene.  Er sagte mir, dass die Menschheit untergeht, dass die Gencoys siegen. Doch dass eine auserwählte Frau sie aus der Niederlage herausführen kann. Aber vorher …«


  Chabiri breitete die Arme aus und rezitierte: »Und ich sah, und siehe, ein fahles Pferd. Und der darauf saß, dessen Name war Tod, und die Hölle folgte ihm nach. Und ihnen wurde Macht gegeben … zu töten mit Schwert und Hunger und Pest und durch die wilden Tiere auf Erden.  So steht es in der Offenbarung der Christen in Kapitel 6, 8, was symbolisch gemeint ist. Die wilden Tiere sind Genmonster. Waffen und Seuchen und Hunger und Not werden die Menschen dezimieren und plagen. Gejagte werden sie sein, gehetzt wie die Tiere. Jene Frau, ich weiß nicht, wer es ist, ist nicht hier.«


  Chabiris Schüler scharten sich um ihn.


  »Was sollen wir tun, Meister?«


  »Wir verlassen die Stadt. Es muss uns gelingen, nach Tibet zu gelangen, wo ich mich in ein Kloster zurückziehen und mit den Weisesten der Lamas einen Bund schließen will. Dann werden wir die Erleuchtung haben. Wir müssen uns durch die Reihen der Feinde schleichen, vor ihnen verstecken, denn immer kämpfen kann ich nicht, es kostet mich viel Substanz, die ich regenerieren muss. Das Himalajagebiet ist unser Ziel.«


  »Auch in Lhasa sind Gencoys«, sagte Darika.


  »Das weiß ich. Lasst uns aufbrechen. Die längste Reise beginnt mit dem ersten Schritt.«


  Im Schutz der Nacht und unter Beachtung von einigen Vorsichtsmaßnahmen gelang es Chabiri und seinen Schülern tatsächlich, Hyderabad zu verlassen. Der lange Weg quer durch Indien lag vor ihnen. Manchmal würden sie Transportmittel wie Lastwagen oder Busse benutzen können, Flugzeuge waren wegen der Drohnen zu gefährlich.


  Chabiri konnte manchmal seinen Astralleib entsenden. Der Fakir verfügte über gewaltige Fähigkeiten, doch auch er war sterblich. Und er wusste nicht alles. Für Lord Tec war er bisher nur eine lästige Fliege, die sie noch gar nicht zur Kenntnis genommen hatten.


  Der Zentralcomputer jedoch sammelte alle einlaufenden Meldungen und wertete sie aus. Auch die Vorkommnisse in dem Keller in Hyerdabad gelangten in seine Datenbanken. Die Gencoys standen untereinander in Verbindung, sie waren vernetzt.


  Dass zwei Gencoys und ein Gendog durch seltsame Kräfte zerstört worden war, sollte Gencoy One und die Großen Drei vor ein Rätsel stellen. Doch was bedeutete ein einzelner Vorfall in einem so großen Krieg wie dem zwischen Gencoys und Menschen? Bisher war er gespeichert, aber noch nicht als kritisch zur Kenntnis genommen.


  


  *


  


  Norris P. Bender, der oberste Chef der CIA, nahm mit uns Kontakt auf. Über Bildfunk erreichte er Nick und mich nach der Zerstörung der Oldwater-Villa und des darunter befindlichen Hypes. Wir befanden uns noch bei den Streitkräften bei De Kalb, die General Myers Nachfolger führte. Er befand sich in der Geheimdienstzentrale in Langley, Virginia, einem Stadtteil der idyllischen Kleinstadt MacLean. Auch sie war größtenteils unterirdisch eingerichtet, hermetisch abgeriegelt, verteidigt und befestigt wie das Pentagon und nur zwanzig Meilen von diesem entfernt.


  Dort befanden sich die zentralen Schaltstellen der USA, Zentren der Macht, die sich für die Größte und Stärkste der Welt gehalten hatten. Ein tragischer Irrtum, wie sich jetzt zeigte.


  Ich sah meinen obersten Chef auf dem Bildschirm im Kommandostand von General Ferber, Myers Nachfolger. Norris P. Bender war hochgewachsen und hatte eine randlose Brille in seinem Intellektuellengesicht. Es hieß, dass er selbst im Hochsommer noch Eiszapfen spucken könnte. Auch jetzt zeigte er keine Emotion.


  »Nita? Nick? Schön, dass Sie mich anfunken. Ich bin dabei, eine Rundmeldung abzusenden. Die Agency wird aufgelöst, die CIA hört auf zu bestehen.«


  »Sir«, fragte ich, staunend wie die Militärs um den kompakten Drei-Sterne-General Ferber um uns herum. »Soll das ein Scherz sein?«


  »Ich war nie ernster als jetzt, Agentin Snipe.«


  Ein schrecklicher Verdacht stieg in mir auf.


  »Sind Sie es wirklich, Sir? Senden Sie Ihr Gehirnwellenmuster und den Erkennungscode. Haben die Gencoys einen Doppelgänger an die Stelle des obersten Chefs der CIA gesetzt und den echten eliminiert?«


  Das Muster und der Code, ein Barcode aus Streifen und Zahlen und Strichen, flimmerte über den Bildschirm. Der Computer, der ihn checkte, gab grünes Licht für die Authentizität. Es war Norris P. Bender.


  »Was ist geschehen, Sir?«, fragte Nick Carson, der neben mir stand. Ich saß als einzige in dem Kommandostand, der in einem großen Zelt untergebracht war.


  »Die Gencoys haben uns am Arsch«, sagte Norris P. Bender ebenso leidenschaftslos wie sarkastisch. »Unsere Verteidigungsanlagen sind ausgefallen. Feindliche Einheiten brechen durch, wir können sie nicht mehr aufhalten. Dass die Gencoys mich noch herausfunken lassen geschieht nur als Demonstration ihrer Macht. Auch das Pentagon fällt, Oldwaters Einheiten dringen ins Weiße Haus ein. In Washington toben Straßen- und Luftkämpfe. Die Drohnen sind überall. Sie schießen unsere Düsenjäger ab, soweit diese nicht von selbst abstürzen, weil ihre Bordcomputer versagen. Wir begingen den Fehler, uns auf den Gentec-Konzern zu verlassen. Sie haben uns reingelegt.«


  Das zu hören war für uns alle ein Schock.


  »Aus der Luft, zu Land und zu Wasser greifen sie an«, gab Bender durch. »Über der Erde und unter der Erde. Sie kommen durch die Kanalisation. Es ist der Weltuntergang!  Hier zeigen sie ihre ganze Macht. Wir erhalten aus den anderen Ländern und von unseren Außenstellen keine Meldungen mehr.  Ich gestehe, versagt zu haben. Wir haben die Gefahr nicht erkannt. Die CIA-Zentrale kann nicht mehr lange verteidigt werden. Deshalb muss ich die CIA auflösen.«


  Ein Brummen ertönte. Die Bildfunkverbindung vermittelte es. Plötzlich wackelte das Bild. Hinter dem CIA-Chef flimmerte es. Er feuerte mit dem Laser in das Flimmern, das wieder erlosch. Auf dem Bildschirm sah ich, dass Schweißperlen auf seiner Stirn standen.


  »Ich werde mich nicht ergeben«, sagte er. »Diese Sendung wird nun automatisch abgestrahlt.  Hi, Norman, was gibt es?  Miss Coleman, ich wusste nicht, dass Sie da sind.«


  Die Kamera in der CIA-Zentrale erfasste einen Mann und eine Frau, die ich beide kannte.


  Der Mann war Norman Hoffard, ein hochrangiger Führungsoffizier der CIA. Bei der Frau jedoch, die ihn begleitete, handelte es sich keine andere als die Außenministerin der Vereinigten Staaten, die der kürzlich von den Gencoys ermordete Präsident Otis Coker im vergangenen Jahr anlässlich der militärischen Intervention im Nahen Osten eingesetzt hatte, als der vorige Außenminister zurückgetreten war.


  Harriet Coleman war eine Farbige mit einem sehr hohen Intelligenzquotienten und bestechend gutem Aussehen. Sie wirkte immer gepflegt, und man sah ihr ihre 48 Jahre nicht an. Hinter ihrem Lächeln verbarg sich ein stählerner Wille, und es hieß, sie hätte in der Außenpolitik mehr zu sagen gehabt als der bullige Texaner Coker.


  Die Außenministerin war mir immer als übermenschlich oder gar unmenschlich erschienen. Sie war einfach zu gut, um wahr oder realistisch zu sein. Schlaf schien sie ebenso wenig zu kennen wie Erschöpfung, und selbst in der hitzigsten politischen Debatte vergoss sie keinen Schweißtropfen.


  Sie trug ein dunkles Businesskostüm, eine geschmackvolle Bluse, Perlenohrringe und zeigte ihr stählernes Lächeln, wie es die Medien nannten. Wie immer war sie sorgfältig frisiert.


  »Mr. Bender, ich setze Sie hiermit als Chef der CIA ab«, sagte sie. »Norman Hoffard wird Sie ablösen. Eigentlich wollten wir ein Double für Sie nehmen, doch der Gehirntrust hat anders entschieden.  Gencoy One hat weltweit die Zweite Phase von Plan Drei eingeleitet.«


  »Was? Wie?«, fragte Bender. »Frau Minister, ich verstehe Sie nicht.«


  Harriet Coleman streckte die Hand aus. Von ihren Fingerspitzen sprühte ein Nebel in Benders Gesicht. Der CIA-Chef sackte betäubt mit glasigen Augen zusammen.


  »Ab zur Verwertung mit ihm«, befahl Harriet Coleman.


  Sie schaute in die Kamera.


  »Eure Zeit ist abgelaufen. Das Universum hat keinen Platz für euch. Ihr seid von der Evolution überholt.«


  Ihr Lächeln war grauenvoll, weil wir jetzt wussten, was dahinter steckte: Die Außenministerin der Vereinigten Staaten war kein Mensch, sondern eine genetische Züchtung, ein Überwesen. Vielleicht war sie das schon immer gewesen, vielleicht hatte man sie irgendwann ausgetauscht.


  Ihr Wissen hatten die Gencoys in dem Fall gestohlen, aufgezeichnet, ihre messerscharfe Intelligenz vielleicht noch verschärft, all ihre Erinnerungen übernommen. Und durch einen unmenschlichen Intellekt ersetzt.


  »Norman Hoffard ist kein Double, ihm wurde ein Implantat ins Gehirn gepflanzt, das ihn zu einem der Unseren macht«, teilte Harriet Coleman uns mit. Sie lächelte, und ich sah eisige Kälte in ihren Augen. »Wer zu uns überwechseln will, kann sich ergeben. Er soll sich dann bei den Sammelstellen einfinden, die wir noch bekannt geben werden. Menschen, die für uns von Wert sind, dürfen mit einem Gehirnimplantat weiterexistieren.«


  »Wie lange?«, fragte ich, während die Übrigen in der Kommandozentrale wie erstarrt und total geschockt standen.


  »So lange, wie es der Große Rat für richtig hält«, erwiderte der Gencoy in der Gestalt einer attraktiven, hochintelligenten Frau. »Du bist Sniper, die den Hype bei Chicago entdeckte und unsere Pläne störte?«


  Ich hatte eine Direktschaltung. Außer mir hörten noch etliche andere CIA-Agenten und Stellen zu und hatten die Szene gesehen, die sich in Langley abspielte. Norris P. Bender wurde von Robotern weggeschafft, ein unrühmliches Ende für einen so fähigen Mann, wie er es war.


  »Ich bin Sniper, Blechbüchse«, erwiderte ich.


  Die Beleidigung verfing bei der Coleman nicht.


  »Wir kriegen dich, Sniper«, erwiderte sie. »Du stehst ganz oben auf unserer Liste. Von dir werden wir ein Double machen. Du aber wirst den Helm tragen, durch den Spitzen in dein Gehirn dringen, sowie eine Sonde ins Rückenmark. Wir nehmen alles von dir, was wir brauchen, bei lebendigem Leib und bei vollem Bewusstsein.«


  Damit schaltete sie ab. Ich bebte vor Zorn, nicht vor Furcht. Die Drohung war grausam, doch aus der Sicht eines Gencoys logisch. Sie zeigte nur einmal mehr, wie sie uns einschätzten. Menschen warfen Hummer, die gesotten wurden, lebend ins kochende Wasser.


  »Washington fällt«, stöhnte der kommandierende General. »Was nun?«


  Mir fiel dazu nichts ein. Die Menschheit geht unter, dachte ich. Hilfesuchend schaute ich Nick Carson an. Wir sind, dachte ich in dem Moment, eine aussterbende Spezies. Ein gigantischer Meteoriteneinschlag, der das Gesicht der Erde veränderte, hatte vor Jahrmillionen die Saurier ausgelöscht, nachdem sie 160 Millionen Jahre lang die Erde beherrschten.


  Der Mensch hatte in seiner Geschichte, soweit man sie als Zivilisation bezeichnen konnte, gerade mal zehn- oder zwölftausend Jahre gehabt. Die Evolution löscht uns aus, dachte ich, und Tränen stiegen mir in die Augen.


  Wir haben keine Daseinsberechtigung mehr.


  Ich wankte aus dem Zelt. Nick folgte mir. Erst am Rand des Camps blieb ich stehen und lehnte mich an den rauen, rissigen Stamm einer Burreiche. Neblig und trüb war es, November in Illinois. Der Winter kam spät dieses Jahr.


  Bald würden von Kanada her Kältewellen über das Land fluten, würden Blizzards heranorgeln mit einer Urgewalt und mit eisiger Kälte. Was wurde in diesem bitteren, verzweifelten Winter dann aus den Menschen, wenn unsere Versorgungssysteme zusammenbrachen, Fernheizungen und dergleichen, die Kommunikationsmittel versagten?


  »Die Füchse haben Gruben und die Vögel unter dem Himmel haben Nester, aber die Menschen werden keinen Ort haben, wo sie sich in Sicherheit fühlen können«, fielen mir Nicks Worte ein.


  Ich erinnerte mich, dass in der Bibel irgendwo etwas Ähnliches stand. Es traf mich ins Innerste, zumal das Auftreten der Gencoys etwas Apokalyptisches an sich hatte. Ich bin Baptistin, allerdings keine bekennende oder sonderlich motivierte.


  Die Gencoys waren die größte Plage der Menschheit. Nick legte mir den Arm um die Schultern. Eine Meile entfernt rauchten die Trümmer dessen, was einmal Oldwaters Villa und der darunter befindliche Hype gewesen waren. Was ich dort sah, als ich von MUTTERS Leitstrahl geführt mit Nick Carson eindrang und den Spider befreite, würde ich nie vergessen.


  Noch viel mehr das, was ich ahnte, was dort vor sich ging und was es mit der Restverwertung der Menschheit auf sich hatte. Ich war sehr verzweifelt.


  »Sie sind stärker als wir, Nick«, sagte ich. »Wir sind fertig.«


  »Denke an Ast'gxxirrth«, sagte Nick. »Es gibt viele Intelligenzen im Universum. Viele davon sind organisch, keine Kunstlebebewesen. Auch sie haben es geschafft, vielleicht hatten sie in ihrer Entwicklung ähnliche oder eine analoge Krise.«


  Ich hatte ihm erzählt, was Ast'gxxirrth mir bei unserem letzten telepathischen Kontakt übermittelte.


  »Vielleicht«, sagte ich und lehnte mich an ihn. »Doch es gibt auch die Technos. Die Gencoys sind Technos.  Körperlich sind sie uns ungeheuer überlegen, so wie ein Raupenbagger einem Menschen mit einer Schaufel überlegen ist.  Wie sollen wir gegen sie bestehen?«


  »Ein Bagger kann zerstört werden.«


  »Ja, aber die Gencoys sind intelligent, sie haben ein Programm und kosmische Unterstützung. Sie können sich selber herstellen und vermehren, reparieren und dergleichen. In der Tiefe der Ozeane und auf dem Mond können sie existieren. Sie sind dem Menschen tausendfach überlegen.«


  »Menschen haben sie erfunden und gebaut«, sagte Nick.


  Ich schaute ihn an.


  »Meinst du? Ich glaube das nicht. Ich denke, dass die Technos dahinter stecken. Sie haben einen unerlaubten Einfluss genommen, den die Satzungen der Kosmischen Föderation sicher verbieten. Ast'gxxirrth war eine Beobachterin, die nicht in die Entwicklung der Menschheit eingriff.  Doch damals auf der Rückseite des Mondes, als Oldwater mit seinem Astronautenteam dort war, muss etwas passiert sein. Es veränderte ihn. Ich kenne die Biografie von Gencoy One. Er war ein Spitzenastronaut bei der NASA bis zu jenem Mondflug und der Forschungstour auf die Rückseite des Mondes, in noch unerforschte Gefilde. Nach der Rückkehr im Jahr 2009 von diesem Flug verließ er die NASA und gründete den Gentec-Konzern, der innerhalb weniger Jahre zum weltweit größten und erfolgreichsten Multi expandierte. Oldwater ist kein Mensch mehr gewesen, nachdem er vom Mond zurück kam.«


  »Das kann sein«, erwiderte Nick nüchtern, »es ist sogar wahrscheinlich. Doch auch wir haben eine kosmische Protektion. MUTTER war nicht nur Beobachterin, sondern auch Wächterin der Menschheit  oder ist es.«


  Ich dachte an das UFO, das der Andromeda-Galaxie entgegen raste.


  »Dann haben die Technos die Regeln gebrochen«, sagte ich. »Auch sie beobachteten die Menschheit. Vermutlich gehen die UFOS, die von den Menschen beobachtet wurden, auf ihr Konto. Doch dann, bei Oldwaters Mondexpedition, schlugen sie zu. Ein teuflisch berechnender Plan, den sie da in Gang setzten  sie konstruierten Oldwater zu einem Kunstwesen um und versetzten ihn in die Lage, den Gentec-Konzern zu gründen, der ihnen eine weitere Welt und ein Sonnensystem in die Hände spielen soll.«


  »Das müsste dem Kosmischen Rat mitgeteilt werden«, sagte Nick. »Du bist sehr intelligent, Nita. Darauf wäre ich nicht gekommen.«


  »Ich hoffe, dass MUTTER die Hintergründe genauso erfasst wie ich, Nick. Und dass sie ihr Ziel erreicht. Lord Tec und seine Horden wollen bestimmt mit allen Mitteln verhindern, dass das geschieht.«


  Künstliche oder maschinelle Intelligenzen als Horde zu bezeichnen, war vielleicht nicht korrekt. Mir fiel jedoch keine andere Bezeichnung dafür sein.


  »Wir müssen uns hier gegen die Gencoys wehren«, fuhr ich fort.


  »Wohin sollen wir gehen, was sollen wir tun?«


  »Wir müssen das, was wir wissen, den Menschen in aller Welt mitteilen und zum Widerstand gegen die Gencoys aufrufen, Nick.«


  »Es ist zu fantastisch. Man wird uns nicht glauben. Die Menschen sind so gewöhnt, nicht über den Tellerrand ihrer Welt hinaus in die Weiten des Kosmos zu blicken, dass sie sich auch jetzt nicht umstellen werden.«


  »Sie müssen es aber tun. Ich werde ihnen den Geist des Widerstands einimpfen. Wir werden in den Straßen kämpfen, zu Wasser, zu Land und in der Luft. In den U-Bahnschächten, den Großstädten und in der Wildnis. Wir werden uns niemals ergeben. Erst wenn der letzte Mensch stirbt  oder ein Gen-Implantat hat  ist die Menschheit ausgelöscht.«


  Nick umarmte mich. Wir gingen zu General Ferber, der sehr skeptisch war. Soweit es die Kommunikationsmöglichkeiten zuließen, strahlte er die Meldung hinaus und wollte mir eine persönliche Ansprache in den Medien, soweit sie noch funktionierten, verschaffen.


  Ich saß im Kommandozelt, von Offizieren umgeben, scharf bewacht, denn die Gencoys würden meine Ansprache nicht einfach hinnehmen. Eine einzelne Webcam nahm mich auf. Ich wusste noch nicht, was ich genau sagen sollte, als die Sendung begann.


  Ein Major kündigte mich an: »Generalstab Ferber, Sondereinsatzkommando Oldwater-Strike. Nach der Meldung, die sie gerade hören, spricht nun CIA-Agentin Nita Snipe, die den Hype in Chicago entdeckte und den organisierten Widerstand gegen die Gencoys in Gang setzte.  Ich übergebe an Nita Snipe.«


  Die Augen der Welt waren auf mich gerichtet. Soweit sie noch funktionierten was die Medien betraf. Ich wusste, dass ich nicht lange Zeit hatte und einfache, eindringliche Worte gebrauchen musste, die selbst der letzte Buschbewohner verstand, wenn sie ihm überbracht wurden.


  »Ich bin Sniper«, sagte ich. »Widerstandskämpferin, die Speerspitze und die Faust gegen die Gencoys. Symbol eures Widerstands.  Unterwerft euch nicht und ergebt euch nicht. Wie bitter die Opfer auch sind und wie weit und wie hart der Weg, die Menschheit wird am Ende siegen. Wir sind die Menschen, dies ist unser Planet, und wir teilen ihn nicht mit gentechnisch hochgezüchteten Wesen.  Vernichtet den Gentec-Konzern, zerstört alle Maschinen und alles, was Genchips enthält. Sie sind die Wurzel des Übels.  Sniper spricht.  Gebt die Hoffnung nicht auf! Die Menschheit muss sich vereinen, um der größten Gefahr zu begegnen, die sie in ihrer gesamten Geschichte hatte.«


  Die Offiziere  männliche und weibliche  schauten sich an, sie hatten etwas anderes erwartet. Dann meldete ein Techniker, dass ein starker Störsender die Sendung beendet hatte. Von draußen ertönte ein lautes Brummen. Vom Boden und aus der Luft.


  Wir eilten hinaus.


  Vor mir erschien plötzlich wie hinmaterialisiert eine Gestalt mit einem Lasergewehr in den Händen. Es war Harriet Coleman, die attraktive Außenministerin der Vereinigten Staaten. Oder vielmehr der Gencoy, der sie ersetzt hatte oder der sie schon seit sehr vielen Jahren war.


  Sie war korrekt gekleidet wie immer.


  »Die Ansprache wird nichts nützen, Sniper«, sagte sie. »Mir wird mehr geglaubt.  Und jetzt stirb!«


  Sie drückte den Auslöser ihres Lasergewehrs.


  


  *


  


  Djalu Wangareen erhob sich von seiner Flechtmatte unter einem Gumtree, dem Eukalyptusbaum, im südostaustralischen Outback. Er war lange in Trance gewesen und hatte sich in die Traumzeit versetzt, die bei den Aborigines eine wesentliche Rolle spielte. Wangareen war Mitte Vierzig, was er nicht genau wusste; die Zeit und Daten spielten bei den australischen Ureinwohnern eine andere Rolle als bei den Völkern, die sich als zivilisiert bezeichneten.


  Känguru-Mann und Laubenvogel-Frau hatten die Erde geformt und die Menschen geschaffen. Die Erde war für Aborigines ein einziger Tempel, in dem jeder auf mediative Weise Erbe und Träger des religiösen Wissens war. Die Traumzeit war nicht nur Vergangenheit, sondern mit den Menschen und Dingen der Gegenwart verbunden.


  Wangareens Sippe lebte in der Nähe, wobei in Australien alles unter tausend Kilometer nahe war, hier von Wagga Wagga in Südostaustralien, westlich von Sidney. Der Älteste und Schamane gehörte den Koori-Aborigines an. Seine Sippe umfasste 25 Personen, einschließlich Frauen und Kindern, die als Nomaden umherstreiften und ein Gelände für sich beanspruchten, das riesig, jedoch äußerst karg war. Mit Hitzegraden von fünfzig und mehr Grad Celsius, wenn die Sonne hoch stand.


  Wangareen stützte sich auf einen Stab und rief die Sippe zusammen. Sie kamen alle, bis auf die alte Nuki, die todkrank in ihrer Flechthütte bei der Wasserstelle lag. Die Sippe hielt sich einige Schafe als Haustiere, auch Dingos, wilde Hunde, die gezähmt worden waren.


  Außerdem gab es Buschkatzen, die auch Speisezwecken dienten. Ihre Nahrung fand Wangareens Sippe als Sammler und Jäger wie es die Ureinwohner schon seit Jahrtausenden getan hatten. Wangareen hatte sie aus dem Reservat geführt, in dem sie kurzfristig gewesen waren, auf Betreiben und Intervention von Kommissaren und Beauftragten der australischen Regierung.


  Die gut gemeinten Bestrebungen der Regierung kippten ins Gegenteil um. Ihrer natürlichen Umgebung und ihrer Mythologie beraubt, die im Reservat nicht mehr funktionierte, wurden die Aborigines ihrer Wurzeln beraubt. Haltlos waren sie dann, wurden vom Alkohol zerstört, ihre Sippen zerfielen.


  Wangareen hatte das erkannt, und so gehörte seine Sippe zu den frei im Outback lebenden Ureinwohnern. Ab und zu kam ein Regierungsbeauftragter mit dem Flugzeug, Hubschrauber oder Jeep. Ein Arzt oder eine Ärztin begleiteten ihn und brachten Medikamente, die die Ureinwohner jedoch oft gar nicht erst annahmen.


  Die frei lebenden Koori, wie sie sich im Südosten Australiens nannten, und allgemein die Repräsentanten und Beauftragten der Aborigines-Gruppierungen, verhielten sich gegenüber der Regierung zurückhaltend. Das hatte eine lange und leidvolle Geschichte, in der die Ureinwohner geschunden, unterdrückt und dezimiert worden waren, als Freiwild und primitiv galten  erst seit 1965 durften sie wählen und Land besitzen  und man ihnen jahrzehntelang sogar ihre Kinder weggenommen hatte, um diese zwangsweise zu zivilisieren.


  Das waren Regierungsprojekte gewesen, gut gemeint, schlecht getan, die Zehntausende Kinder erfassten. Die Aborigine-Kultur war jedoch noch nicht ausgerottet. Wangareen ließ abermals sein Schwirrholz kreisen, das in der Umgebung zu hören war. Es war ein spirituelles Werkzeug, sein Klang verriet den Sippenmitgliedern, dass etwas Besonderes angesagt war.


  Die Sippenmitglieder versammelten sich  die meisten davon waren nackt, einige trugen Muscheln und Fellstücke oder besaßen auch, was eine Reminiszenz an die Zivilisation war, Shorts. Sie waren alle untersetzt, dunkelhäutig und negroid. Mit Mitte Vierzig befand Wangareen sich für einen Ureinwohner durchaus schon in einem gesetzten Alter. Bei ihnen galt jemand, der das sechzigste Lebensjahr erreichte, als steinalt.


  Sie setzten sich nieder. Drei Frauen stillten ihre Babys und Kleinkinder, was bis zum dritten Lebensjahr geschah. Die Ältesten genossen das höchste Ansehen und saßen vorn. Ein geflochtener Wind- oder Sonnenschirm spendete der Versammlung beim Wasserloch mit den Felsen und den spärlichen Büschen und drei Bäumen Schatten.


  Wangareen sprach nun: »Hört mich, Koori, meine Brüder und Schwestern. Ich bin in der Traumzeit gewesen und habe Yurlunggur gesehen, die Regenbogenschlange, die aus dem Fluss kommt. Sie und der Känguru-Mann und die Laubenvogel-Frau haben zu mir gesprochen. Auch bin ich in der Traumzeit einem Mann begegnet, der in einem sehr weit entfernten Land lebt  er ist ein Schamane, ein Weiser. Sein Name ist Rahanandra Chabiri. Unsere Astralleiber sind sich in der Traumzeit begegnet, und er hat mir eine Botschaft an euch mitgegeben.«


  Wangareen galt als großer Schamane. Alle hörten gespannt zu, kein Kind greinte.


  »Im Totenreich, in dem die Geister der Vorzeit leben und in das unsere Ahnen gegangen sind, herrscht Aufregung«, verkündete Wangareen weiter, was die Zuhörer nun doch schockte. »Denn wenn gelingt, was feindliche seelenlose Wesen beabsichtigen  Machines  werden die Geister und Ahnen der Verbindung mit dieser Welt beraubt und müssen vergehen.«


  Von Gencoys hatte Wangareen nicht mal gehört. Der Gentec-Konzern hatte sich nie für die Ureinwohner interessiert. Die Aborigines hatten in ihren Sprachen kein Wort für Maschine oder Roboter, weshalb Wangareen auf den englischen Begriff Machines zurückgriff.


  »Die Seelenlosen wollen uns alle vernichten und den Tempel der Welt zerstören«, verkündete der Schamane. »Doch wir Koori werden es ihnen nicht leicht machen. Ein Bund der Weisen und Seher wird den Seelenlosen entgegen treten. Ihre Technologie und die Machines werden den Fremden nicht helfen.«


  Für die Aborigines waren alle außerhalb ihres Kulturkreises Fremde. Ob sie nun weiß, schwarz, gelb oder rot waren, spielte dabei keine Rolle.


  »Die Machines haben die Menschen an den Rand der Vernichtung gebracht. Wir aber, die über andere Werte verfügen, können dem widerstehen.«


  Das Wort in seinem Aborigine-Dialekt, einem von zirka 200, das Wangareen gebrauchte, bezeichnete keinen materiellen Wert. Die Koori im Outback kannten kein Geld und keinen Besitz wie die Weißen und häuften keine Reichtümer an. Alles war Allgemeingut.


  Jeder war Jäger oder Sammler. Eine Aborigine-Frau mochte einen Grabstock, den sie besonders handlich fand und an den sie sich gewöhnt hatte, immer benutzen. Doch eigentlich war er nicht ihr Eigentum.


  »Was sollen wir tun, Djalu Wangareen?«, fragte die Sprecherin des Ältestenrats.


  »Ich werde es in der Traumzeit erfahren«, erwiderte Wangareen. »Doch so bald kann ich nicht wieder hin.«


  Es gab spirituelle Grenzen. Wer sich zu lange in der Traumzeit aufhielt, blieb dort, sein Körper war dann nur noch eine leere Hülle. Die Versammlung beriet noch eine Weile und zerstreute sich dann wieder, um den üblichen Tätigkeiten nachzugehen.


  Die Aborigines ahnten nicht, dass eine Drohne vor der weißglühenden Sonnenscheibe hoch am Himmel schwebte und sie beobachtete. Diese Drohne war von einer Farbe, die mit dem grellen Blau des Himmels verschmolz. Das Desinteresse der Gencoys an den Ureinwohnern war nämlich gewichen.


  


  *


  


  Ich warf mich zur Seite, aber die Zeit hätte nicht mehr gereicht. Harriet Colemans Lasergewehr blitzte auf. Doch der tödliche Strahl erreichte mich nicht, er war überhaupt nicht existent. Er endete schon einen Meter nach der Mündung des Gewehrs. Das Hologramm der Außenministerin flackerte und es löste sich samt Lasergewehr auf.


  Harriet Coleman hatte mir einen ordentlichen Schrecken eingejagt. Schließlich wird man nicht alle Tage erschossen.


  »Verdammte Schlampe!«, schimpfte ich, obwohl Coleman mich nicht hörte.


  Dass die Gencoys meine Sendung zuvor gestört hatten und Hologramme ins Camp zu schicken vermochten, war bedenklich. Dann mussten wir mit allerhand rechnen.


  Es war aber nicht unsere größte Sorge, denn in der Luft, auf der Erde  auch über den Highway 88  dröhnte eine unglaubliche Armada heran. Drohnen und Rochen in der Luft, zudem auf dem Boden Bulldozer, Raupenbagger und Caterpillars, Trucks, Autos und sogar landwirtschaftliche Maschinen wie Mähdrescher.


  Sie hatten allesamt Bordcomputer oder waren computergesteuert und wiesen Genchips auf. Die Gencoys kehrten sie gegen uns, ferngesteuert oder zur Menschenjagd programmiert. Das war eine weitere Finte und ein Trumpf, den sie gegen die Menschen in der Hand hatten. Ich begriff, was das bedeutete.


  Computergesteuerte Fertigungsanlagen, die nicht mehr funktionierten oder anders als vorgesehen. Die Rüstungs- und Versorgungsindustrie würde weltweit zusammenbrechen. Haushaltsapparate, die sich gegen die Menschen wendeten. Laserstrahlspuckende Bankautomaten.


  Automatisch gesteuerte Drehtüren, die Menschen zu Tode schleuderten. Lifte, die zu Todesfallen wurden. Flugzeuge und Hubschrauber, die sich in Todesfallen verwandelten, abstürzten, in Wohnviertel und Wolkenkratzer krachten oder Schiffe, die kollidierten oder auf Grund liefen.


  Oder die Flutungsventile öffneten und sich selbst versenkten. Waffen, die sich gegen die wendeten, die sie benutzen sollten. Die Elektrizitätswerke und Atomkraftwerke, alles war computergesteuert und automatisiert, überall gab es die verdammten Genchips.


  Was hatten wir uns da angetan, als wir den Gentec-Konzern zum größten Konzern werden ließen? Die E-Werke konnten sich in Starkstrom-Todesfallen verwandeln oder Kurzschlüsse mit Bränden hervorrufen.


  Atom-U-Boote konnten ihre Nuklearraketen auf die Städte und Machtzentren der Menschen schießen. Die Gencoys störte die radioaktive Verseuchung wenig, und selbst in einer strahlenden Hölle hätten sie noch existieren können.


  Ich lachte. Nick und General Ferber, ein rotgesichtiger Kommisskopf mit Stoppelhaar und eckigem Kinn, schauten mich irritiert an.


  »Was hast du?«, fragte Nick, der offensichtlich fürchtete, ich wäre verrückt geworden.


  »Es ist tragikomisch. Wir sind die Gans, die den Gencoys goldene Eier legt, und sie wollen uns nur in den Pferch treiben und nicht unnötig abschlachten.«


  Die beiden ungleichen Männer schauten mich irritiert an. Ich lachte, bis mir die Tränen kamen  es war eine Schockreaktion meiner überreizten Nerven. Zuviel war auf mich eingestürmt in den letzten Tagen, ich hatte zuviel Grauenvolles gesehen. Mein Weltbild war völlig zerschmettert.


  »Sollen wir ihr eine Beruhigungsspritze geben?«, fragte General Ferber.


  »Ich bin okay, General«, erwiderte ich. »Passen Sie auf, wir können unseren Waffensystemen nicht trauen. Die Gencoys werden die Anlagen, die mit Genchips versehen sind, außer Kraft setzen oder gegen uns wenden.«


  General Ferber fluchte.


  »Schlimmer kann es nicht mehr kommen!«, sagte er.


  Es kam aber doch schlimmer. Die Maschinen-Armada attackierte uns. General Ferbers Soldaten  er hatte dreitausend Mann  schossen mit allem, was sie hatten. Vielmehr sie wollten es. Denn die Waffensysteme versagten, nicht mal der Sprechfunk funktionierte mehr ordentlich.


  Falschmeldungen führten dazu, dass Soldaten sich gegenseitig beschossen. Die Raketenstände funktionierten nicht. Die Laserkanonen mussten kurzgeschlossen und außer Betrieb gesetzt werden, weil sie auf die eigenen Leute feuerten.


  Es war die Hölle, das perfekte Chaos. Die Drohnen und Rochen stürzten vom Himmel und beschossen uns. Laserstrahlen zuckten nieder, Maschinengewehre dröhnten und ratterten.


  Luft-Boden-Raketen schlugen ein.


  Wir kriegten unsere Hubschrauber nicht hoch. Die Air Force konnte nicht eingreifen. Statt des Ersatzes, den wir angefordert hatten, hörten wir nur, störungsfrei jetzt statt des vorherigen Geprassels im Äther, Meldungen von den angeforderten Staffeln.


  »Mayday, Mayday! Hier Tiger One, Staffelkapitän Cougar! Die Instrumente spielen verrückt, laut Höhenmesser sind wir mal in der Stratosphäre und mal am Boden. Der Antrieb setzt aus, arbeitet dann mit voller Schubkraft!  Oh mein Gott, gerade hat Flieger Drei die Maschine von Lieutenant Briggs abgeschossen  er stürzt ab!  Um uns herum ist ein milchiger Nebel. Die Steuerung funktioniert nicht mehr, wir stürzen ab.  Mayday, Mayday!  Grüßt meine Frau und die Kinder …«


  Die Verbindung brach ab. Schweigen herrschte.


  Ich stand in der Funkleitzentrale, die ich aufgesucht hatte. General Ferber war neben mir, sein sonst hochrotes Gesicht  durch seinen hohen Blutdruck  wirkte kalkig.


  »Sie sind abgestürzt«, murmelte er. »All die guten Jungs. Verdammt, was für ein Desaster.«


  »Was sollen wir tun, General?«, fragte ein Botengänger. Der Schrecken stand ihm ins Gesicht geschrieben, seine Uniform war mit Schmutz bedeckt. Es krachte in einer Tour. »Wir können die Raketenbatterien und die Feldgeschütze nicht abfeuern. Der Funkkontakt ist zusammengebrochen.«


  »Schaltet die Gefechtsautomatik ab und bedient die Geschütze und Raketenwerfer manuell!«, befahl ich. »Was sonst?«


  General Ferber stimmte mir zu.


  »Du hast gehört, was die Lady gesagt hat, Soldat. Geh zurück zur Stellung und melde es. Das ist ein Befehl.«


  »Jawohl, Sir!«


  Der Soldat im Tarnanzug und mit voller Gefechtsausrüstung salutierte. Er lief hinaus, doch er kam nicht weit. Ein Heulen und Pfeifen war zu hören.


  »Rakete!«, brüllte General Ferber, packte mich bei den Schultern und riss mich nieder. »Volle Deckung!«


  Er lag neben mir, als es krachte. Der Boden bebte und bäumte sich auf. Die Schockwelle des Raketenschlags durchlief ihn. Das Zelt über uns flog weg mitsamt der gesamten Funkausrüstung, welche noch funktioniert hatte, wenn auch sporadisch.


  Es rauchte und qualmte. Erdklumpen hagelten auf mich nieder. Ich drückte den Kopf mit dem Helm zwischen die Arme, lag auf dem Bauch, hielt mir die Ohren zu und hatte den Mund weit offen. Sonst hätte es mir die Trommelfelle zerreißen oder einen Lungenriss zufügen können.


  In meinem Kopf dröhnte es, und es klingelte mir in den Ohren. Mir war speiübel, und ich hustete und würgte. Ätzender Qualm drang mir in die Nase, und ich spuckte aus.


  »Gottverdammter Scheißdreck! Leben Sie noch, General?«


  Ferber hustete, keuchte und meinte, das sei der Fall. Als er sich neben mir aufsetzte, sah er aus wie eine Karikatur eines Soldaten, voller Dreck und rauchgeschwärzt. Wir betasteten unsere Glieder und schauten nach, ob alle Arme und Beine noch dran waren.


  Das war Gott sei Dank der Fall. Es gab Verwundete bei den Funkern. Der Meldegänger, der kurz zuvor das Zelt verließ, hatte es nicht überlebt. Ein qualmender Krater war draußen, wo die Rakete einschlug …


  Von dem Meldegänger konnte man wenn man suchte, noch ein paar Knöpfe und die Stiefel finden. Mir tat er Leid, doch hatte ich keine Zeit, meine Trauer auszuleben.


  Ich trennte mich von dem General, den ich nie wieder sah  ich nehme an, er ist gefallen oder den Gencoys in die Hände geraten. Mit dem Tod wäre er besser dran.


  Statt des Meldegängers rannte ich zu der Raketenbatterie und übermittelte General Ferbers Befehl, der sofort weitergegeben wurde. Größtenteils hatten die Soldaten sich bereits selbst geholfen und wehrten sich mit Handfeuerwaffen und auf manuell geschalteten Geschützen gegen die angreifenden Feinde.


  Der Kampf war jedoch aussichtslos. Die ersten Soldaten flüchteten. Ein Caterpillar ohne Fahrer, von seinem Computerprogramm geleitet, fuhr durch das Camp, gefolgt von anderen Maschinen. Es war eine Szene ähnlich wie in dem Film »Rhea M«, nach einem Roman des Horror-Klassikers Stephen King. Jener Film, in dem die Trucks durch die Strahlung eines Kometen ein Eigenleben entwickelten und Jagd auf die Menschen machten.


  Hier handelte es sich nicht um einen Kometen, der die Maschinen auf uns hetzte. Mit einer Laserkanone mit Handbedienung schossen wir den Caterpillar ab. Mehrere Schaufelbagger und Trucks zermalmten Soldaten.


  Ein Sportwagen, ein roter Bolide, raste auf mich zu. Ich warf mich zur Seite, richtete die Laserpistole auf ihn  doch der Akku war leer. Der 350-PS-Motor des Superflitzers, eigentlich ein Traumauto, röhrte auf. Der Sportwagen blieb in dem schlammigen Boden auf einem Acker stecken.


  Da hatte ich Glück gehabt. Ein Hummer-Geländewagen der neuesten Serie tat mir nicht den Gefallen. Er hätte mich erwischt, doch da zuckte es von der Seite auf ihn zu  es krachte, die Fetzen flogen, und der Hummer war einmal gewesen.


  Nur noch ein brennendes Wrack. Nick Carson tauchte auf, eine röhrenförmige Vorrichtung in der Hand.


  »Wenigstens die Bazookas funktionieren einwandfrei!«, sagte er. »Das war im letzten Moment, was, Nita?«


  Ich nickte. Um uns herum starben Soldaten, griffen die Maschinen uns an, wurden welche zerstört, doch über ihren Schrott hinweg rückten andere nach. Ganz aus war es, als sich der Boden bewegte. Ein Bohrfahrzeug, wie es im Tiefbau eingesetzt wurde, wühlte sich aus der Erde und vernichtete eine Batterie Laserkanonen, von denen eine noch manuell funktionierte.


  Von ihrer Besatzung wurde die Hälfte getötet, die anderen rannten um ihr Leben. Nick und ich bewegten uns zur Seite. Ich nahm das Lasergewehr eines Gefallenen an mich.


  »Wir müssen raus aus dem Camp!«, rief ich Nick zu. »Hier gibt es nichts mehr zu retten.«


  Von den Soldaten wehrten sich nur noch wenige, in Igelstellungen zusammengeschlossen, die von den Feinden attackiert wurden.


  Dann schwenkte vom Highway ein Konvoi fahrerloser Trucks mit dröhnenden Mehrklang-Fanfaren auf- und abblendend auf den Weg zum Camp. Schaufel- und Greifbagger folgten ihnen, die Gerätschaften hebend und senkend.


  »Heiliger Strohsack!«, rief Nick. »Die Dinger lassen hier keinen Stein auf dem andern und wühlen den Boden um.  Da vorn steht ein Jeep, Nita, ein altmodisches Ding, der hat keinen Bordcomputer.  Lass uns abhauen.«


  Die meisten Soldaten flüchteten. Einige ergaben sich, die Maschinen bewachten sie. Ihr Schicksal war leicht auszumalen. Wir schlichen uns zu dem Jeep, schossen ein paar Mal, dann stiegen wir in den Jeep. Ein Zündschlüssel war nirgends zu sehen. Nicks Hände zitterten, als er den Jeep kurzschließen wollte.


  »Lass mich das machen!«


  Mir gelang es. Der Motor des Jeeps sprang an, und ich gab Vollgas, gerade noch rechtzeitig, denn eine Caterpillarschaufel krachte dort nieder, wo wir noch eben gestanden hatten. Die Hupe des Caterpillars dröhnte, und seine Scheinwerfer blinkten uns hinterher wie bösartige Augen.


  Ich raste durchs Camp, geriet in einen Graben, und Nick zog mich vom Steuer weg.


  »Lass mich fahren, Darling.«


  »Arschloch!«


  »Du bist keine Lady.«


  Wir tauschten die Rollen, Nick fuhr  und ich muss zugeben, er schaffte das besser als ich. So gelangten wir auf einen Weg, der nach De Kalb führte, dem 148.000-Einwohner-Städtchen, in dem 1873 der ehrwürdige backenbärtige Joseph Glidden den Stacheldraht erfand und wo später Hiram Oldwater seine Villa mit dem Hype darunter errichtete.


  Eine Drohne verfolgte uns  ob sie einen Piloten an Bord hatte oder »unbemannt« war, wusste ich nicht.


  »Wie schütteln wir sie bloß ab?«, fragte Nick, als Laserstrahlen neben und hinter uns sich in den Boden brannten und die Erde zu Glas verschmorten.


  »Gib mir deine Kanone, meine ist leergeschossen!«


  Nick, der einhändig fuhr, reichte mir sein Lasergewehr. Damit hatte ich nicht viel Erfolg gegen die Drohne. Doch meine Schüsse gegen die Kanzel lenkten immerhin ihre Waffenleitsysteme ab, ihr Beschuss wurde ungenauer. Doch da näherte sich über dem kahlen Wald ein Rochen.


  »Shit!«, entfuhr es Nick. »Er wird uns mit seinem Flammenstrahl rösten.«


  »Stop, raus aus der Karre!«


  Nick trat voll auf die Bremse. Ich knallte mit dem Kopf gegen die Scheibe und sah Sterne. Den Helm hatte ich längst verloren, den Headset für den Funkkontakt weggeworfen. Er war nutzlos.


  Ich ließ mich aus dem Jeep fallen.


  


  *


  


  Der Rochen fackelte den Weg vor dem Jeep ab, der mit einem Rad im Graben stand. Nick und ich lagen in dem schlammigen Graben, ein miserables Gefühl, aber besser, als tot zu sein. Wir robbten vorwärts, und jetzt dankte ich den Marineausbildern von Fort Bragg dafür, was sie mir beigebracht hatten.


  Hinter uns hüllte der Rochen den Jeep in eine Feuerzunge, schlimmer als die eines Flammenwerfers. Es knallte, Feuer spritzte, ein paar Blechteile flogen umher, und der Jeep brannte lichterloh. Nick zog mich in eine Kanalröhre. Blut sickerte mir aus einer Platzwunde an der Stirn, und ich sah aus, als hätte ich mich mit den Wildschweinen in der Suhle getummelt.


  »Da drüben ist De Kalb«, sagte Nick. »Wir sind ganz in der Nähe. Doch über das kahle Feld da können wir nicht, da sind nämlich drei Mähdrescher, die Patrouille fahren.«


  Das Feld war nicht schlammig. Ich hatte keine Lust, einer Prozedur unterworfen zu werden, die Korn am Halm abmähte, die Getreidekörner in einen Behälter brachte und hinten runde Ballen mit den Getreidehalmen ausschied. Das wäre uns schlecht bekommen und hätte nur blutige Reste gelassen.


  Also krochen wir in die Kanalröhre. Beim Soldatencamp fielen noch immer Schüsse, doch der Kampflärm ließ stark nach. General Ferbers Bataillon war besiegt, geschlagen, gefangengenommen, geflohen, wer konnte. Durch die Kanalisation, in der zum Glück keine Monster lauerten, gelangten wir nach De Kalb.


  In der Stadt wurde eine generalstabsmäßige Säuberungsaktion durchgeführt. Gencoys in menschlicher Gestalt trieben gefangene Menschen, die sich ergeben hatten, die Straße entlang.


  »Zur City Hall!«, rief ein Androide dem verzweifelten Zug von Männern und Frauen und Kindern zu. »Dort wartet ihr, bis ihr abtransportiert werdet.«


  Es waren sechs Gencoys  drei in männlicher und drei in weiblicher Gestalt  und etwa vierzig Gefangene. Ich duckte mich neben Nick in einen Vorgarten. Die rötlich glühenden Radaraugen der bewaffneten Wachen streiften über uns hinweg, und wir verhielten uns ganz ruhig, duckten uns hinter einer niederen Umfassungsmauer und wagten es kaum zu atmen.


  Wenn die Feinde auch noch Infrarotmelder eingebaut hatten, die auf Wärme ansprachen, waren wir erledigt. Einer von den sechs Gencoys trug keine Waffen, die angefasst und gebraucht werden mussten, sondern hatte statt Fingern Waffenläufe und einen Laserstrahler, der aus dem Genick ragte, hoch über den Kopf, und bösartig rundum kreiste.


  Der Schar waren wir nicht gewachsen. Ich hoffte, dass sie uns nicht erwischen würden. Sogar ein kurzes Gebet sprach ich lautlos, denn wenn der Mensch ganz am Ende und völlig verzweifelt ist, besinnt er sich auf Höhere Mächte und erbittet sein Heil von diesen.


  Mein Herz pochte heftig. Wie sollen wir da je wieder rauskommen?, fragte ich mich? Anderswo auf der Welt würde die Apokalypse ebenfalls beginnen oder war schon im Gang. Die Feinde überrollten uns, fraßen uns auf  bildlich gesehen.


  Fertig und aus.


  Die Gencoys schienen uns nicht zu bemerken. Doch dann, von meinem Instinkt gewarnt, spähte ich nochmals über die niedere Mauer zu der dreißig Meter entfernten Gruppe.


  Leere Autos, die teils wirr quer durcheinander standen oder gegeneinander gefahren waren. Ein paar Fahrzeuge wiesen Einschusslöcher von Kugeln oder Lasern auf. Haustüren standen offen, Fenster waren zerschlagen. Vor einem Bungalow mit einem äußerst gepflegten Vorgarten lag die Leiche einer älteren Frau in einer Blutlache. Sie hielt ein Beil in der Hand, mit dem sie sich anscheinend gegen die Feinde hatte verteidigen wollen.


  Winselnd umstrich sie ein Hund. Ein Einsatzkommando der Gencoys hatte die Stadt überrollt und alle Einwohner abkassiert. Vielleicht verbargen sich noch welche in Kellern oder in irgendwelchen Verstecken. Den Gencoys hatte es offensichtlich keine besondere Mühe bereitet, die ganze Stadt zu entvölkern. Im Armycamp bei der Oldwater-Villa hatten wir es nicht einmal bemerkt.


  Ich erschauerte. Verzweiflung wollte mich erfassen, doch ich setzte meine Energie und positives Denken dagegen ein. Etwas in mir konnte nicht kapitulieren. Ich werde nie, nie, nie aufgeben, dachte ich. Verdammte Biester.


  Da blinkte ein rötliches Auge am Hinterkopf des Gencoys mit dem drehbaren Laser am Kopf auf. Ein Laserstrahl zur Markierung zuckte in meine Richtung  ich erschrak, riss die Laserpistole hoch, blieb aber in Deckung. Obwohl die Mauer gegen einen Laser nur als Sichtdeckung nutzte.


  Der Laser des Gencoys blitzte auf  der Strahl zuckte über mich weg. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er eine Katze desintegrierte, die auf einem Torpfosten einige Meter entfernt von mir stand. Was der Kater dort gewollt hatte, weshalb der Gencoy ihn abschoss, obwohl sich seine Artgenossen sonst nicht für Tiere und Haustiere interessierten, wusste ich nicht.


  Bestimmt hatte uns der Kater das Leben gerettet, Nick und mir, indem er den Infrarot-Wärmetaster, der ansprach, auf sich zog. Zuvor hatte die kalte Mauer unsere Wärmestrahlung abgeschirmt. Doch aus dem Winkel, in dem sich das Biest jetzt befand, hätte es uns orten können. Wenn die Gencoys jetzt auch noch Geräte einsetzten, die auf die Gehirnwellen oder die Körperaura von Menschen ansprachen und sie damit orteten, würde es ganz aus sein.


  Dann konnte ihnen niemand mehr entkommen.


  »Was jetzt, Nita?«, flüsterte Nick, als die Gefangenengruppe und ihre Bewacher um die Ecke gebogen waren. »Sollen wir die armen Teufel befreien?«


  »Es sind zu viele Gencoys bei ihnen, andere gewiss in der Nähe. Da fliegt eine Drohne.  Rasch ins Haus, sonst ortet sie uns im Freien.«


  Ein deltaförmiger Dreiecksflügler mit einer Kuppel mit schwarzem Glas darauf, Antennenstummeln und Waffenmündungen flog von Osten heran, in niederer Höhe über die Häuser. Wir sprangen auf und liefen geduckt in das Einfamilienhaus im Vorort, in einem Viertel, in dem Angehörige der oberen Mittelschicht gewohnt hatten. Das Haus war verlassen, die Tür nur angelehnt.


  In der Diele lag noch eine Puppe  sie musste einem kleinen Mädchen gehört haben  und das traf mich hart. Die Tränen schossen mir in die Augen, als ich mir vorstellte, dass dieses Kind einen Injektionskragen erhielt, dessen Nadelspitze ins Rückenmark reichte.


  Dafür bringe ich Oldwater um!, schwor ich mir. Der Hass strömte durch mich wie glühende Lava, ein so starker Hass, wie ich ihn noch niemals in meinem Leben empfunden hatte. Als ich damals erfuhr, dass Nick mich mit Suzette betrog  oder sie mich mit ihm  hatte ich beide auch gehasst.


  Doch das war ein Frühlingslüftchen gegen einen Hurrican gewesen. In dem Haus stand das Essen noch auf dem Tisch  es war kalt geworden  und es war auch ein Stuhl für ein Kleinkind da, auf dem es erhöht saß und gefüttert wurde. Ich sah ein Foto von einer lachenden, glücklichen jungen Familie auf dem Sideboard stehen.


  Wie die Gencoys sie einkassiert hatten, wusste ich nicht. Anscheinend hatten sie ein Signal gesendet, das die meisten Menschen willenlos machte, was ein neuer Aspekt war. Denn andernfalls hätte sich die Familie sicher in ihrem Haus verbarrikadiert, dann aber müsste die Haustür aufgebrochen sein.


  Der Familienvater hätte bestimmt seine Frau und die Kinder verteidigen wollen. Auch wenn das aussichtslos war, hätte es doch Kampfspuren oder Anzeichen von Widerstand geben müssen. Besaßen die Gencoys Hypnosestrahlen? Warum setzten sie sie nicht überall ein, und warum sprachen nicht alle Menschen darauf an? Vielleicht würde ich es noch erfahren.


  »Wir müssen etwas essen, Nita«, sagte Nick und öffnete den Kühlschrank.


  »Ich kriege keinen Bissen hinunter«, sagte ich angesichts der Tragödie, die sich in diesem Haus abgespielt hatte.


  »Du musst essen. Wir müssen bei Kräften bleiben, Nita. Ich brate uns ein Steak mit Bohnen. Hier ist auch noch Salat im Kühlschrank.«


  »Salat und Bohnen vertragen sich nicht«, antwortete ich automatisch. »Nimm lieber Püree, wenn welches da ist. Das müsste im Schrank sein.«


  Wir standen in einer modernen Einbauküche. Plötzlich spielte sie völlig verrückt. Es gab auch hier Genchips und Geräte mit Halbleitersystemen. Der Backofen hatte eine Programmautomatik, der Geschirrspüler genauso. Es genügte beim Steak, es in die Pfanne zu legen, die mit einer herkömmlichen Pfanne nicht mehr viel gemeinsam hatte.


  Es war eine flache, durchsichtige Schale, die auf die Kochspirale aufgesetzt wurde. Kontakte schlossen sich, die Pfanne schloss sich automatisch, man gab »Medium« ein, Zutaten und Fett brauchte es nicht mehr, die gab der Herd durch eine Zuleitung zu, dann schmorte es, und fertig war bald das Mahl.


  Ich habe nie gern so gekocht, ich bin altmodisch, ich brutzele meine Mahlzeiten lieber selber. Doch das kostet Zeit, die man anderweitig verwenden kann, oder frau kommt völlig erschöpft nach Hause und freut sich, wenn ihre Küche sie mit einer fertigen Mahlzeit begrüßt, die sie im Programm vielleicht für die ganze Woche vorprogrammiert hat.


  Auch die Küchenhersteller profitierten von den »Segnungen« des Gentec-Konzerns, der aus der modernen Welt des Jahrs 2018 nicht mehr wegzudenken war. Und uns nun alle töten wollte.


  Der Backofen flog auf und spuckte Feuer. Der Geschirrspüler öffnete sich, heißes Wasser spritzte hervor. Die Kühlschranktür klappte mit derartiger Wucht zu, dass es Nick die Finger hätte abtrennen können. Ein Rührer, ein Supergerät, rotierte durch die Luft auf uns zu, und aus der Diele rollte ein Reinigungsroboter heran, der kein harmloser Staubsauger und Putzer war.


  Die Familie, die hier gewohnt hatte, hatte sich den neuesten technischen Schnickschnack geleistet. Der flache, nach oben ovale Reinigungsroboter fuhr einen Propeller aus und schwebte auf mich los. Ich hatte die Werbespots und die Werbung der sündteuren Dinger gesehen  sie flogen, damit sie Schmutz und Staub aus Lampenschalen, von Deckenleisten und von Schränken oben entfernen konnten.


  Das Biest sagte mit sonorer Stimme: »Was sind Ihre Wünsche, Madam?«


  Vermutlich war er auf die Hausfrau tonprogrammiert. Er fuhr eine Düse aus, die mit Sicherheit Säure oder etwas Hochgiftiges auf mich sprühen wollte.


  Mein Laser blitzte, ich hatte ihn blitzschnell gezogen.


  »Da hast du meine Wünsche, du Drecksack!«


  Der Reinigungsroboter summte, Funken stoben aus ihm hervor, Rauch quoll, und er stürzte auf den Kunststoffboden.


  »Zu Ihren Dieeeeeeeeeeeee …«


  Ich trat mit dem Springerstiefel gegen die Reste.


  »Raus hier, das ist eine Killerfalle, Nick! Raus, bevor die Rollläden runtergehen und die Haustür automatisch blockiert.  Raus, raus, raus!«


  Alle elektronisch gesteuerten Teile in diesem Haus, die mit Genchips bestückt waren, hatten sich gegen uns verschworen. Als wir raus wollten, rückte eine ganze Schar von Gentoys an, von denen das kleine Mädchen eine ganze Menge besessen hatte.


  Wir zerstörten die Biester, die Killerautomaten geworden waren. Nick wischte sich den Schweiß von der Stirn. Es stank ätzend nach verbranntem Kunststoff und qualmte fürchterlich. Wir mussten die Gasmasken aufsetzen.


  »Es wird immer heißer hier drin  die Klimaanlage will uns grillen.  Raus hier, raus!«, rief ich.


  »Das ist ja kaum auszuhalten«, mokierte sich Nick, als wir mit den Lasergewehren ein Loch in die Fenster schlugen. Sekunden darauf befanden wir uns im Freien.


  Die Drohne war weitergeflogen, wir standen im Vorgarten. Die Gasmasken setzten wir wieder ab und schlichen uns ein paar Häuser weiter, immer bestrebt, dass uns die Gencoys nicht entdeckten. In einem alten Haus, das innen und außen ein wenig verwahrlost war, wo es jedoch keinen technischen Schnickschnack gab, brachen wir dann die Hintertür auf, gelangten hinein, setzten uns in der Küche hin und bereiteten uns ein Essen zu.


  Jetzt hatte ich auch Hunger, und Nick hatte Recht, wir mussten bei Kräften bleiben.


  Als wir da saßen und futterten, ertönte plötzlich eine Stimme: »Hände hoch, ihr verdammten Einbrecher, oder meine Flinte geht los! Seid ihr Menschen oder welche von diesen verdammten künstlichen Killerbiestern?«


  Ich zuckte zusammen wie von der Tarantel gestochen. Lautlos hatte sich eine stämmige grauhaarige Frau angeschlichen. Sie hielt eine Mehrlader-Schrotflinte in der Hand. Hinter der wuchtigen Person, die ein geblümtes Kleid trug, stand ein mickriger kleiner Mann mit weißem Haar und Brille.


  Er hatte einen Overall an und hielt einen schweren Schraubenschlüssel in der Hand, die deutlich zitterte. Sehr kampfstark wirkte er nicht.


  »Wir sind Menschen«, sagte ich. »Wir bekämpfen die Gencoys. Wenn wir welche wären, würden wir Sie jetzt angreifen.«


  »Sie lügen, Mabel, sie lügen!«, sagte das Männlein mit zitternder Stimme.


  »Halt deinen Mund, Herbert! Das weiß ich besser. Das Mädel hat ehrliche, menschliche Augen.  Wie ist Ihr Name, Miss? Woher kommen Sie, und was wollen Sie hier? Wie sind Sie den Gencoys entkommen?«


  »Wie sind Sie und Ihr Mann entkommen, Madam?«


  »Man beantwortet eine Frage nicht mit einer Gegenfrage, Miss, hat Ihre Mutter Sie das nicht gelehrt?  Ich will's Ihnen sagen. Herbert und ich wohnen schon sehr lange hier. Wir waren schon vor den Yuppies da, die nach und nach in die Nachbarschaft gezogen sind und all diesen technischen Kram haben.  Bei uns gibt's das nicht, und ich schätze, das hat uns das Leben gerettet.«


  Das schätzte ich auch.


  


  *


  


  Wir waren bei Herbert und Mabel Stone gelandet, einem Ehepaar in den Sechzigern. Bei heruntergelassenen Rollläden saßen wir dann mit ihnen zusammen und unterhielten uns, nachdem wir zu Ende gespeist hatten. Mrs. Stone ließ es sich nicht nehmen, ihren selbstgemachten Plumpudding aus dem Keller zu holen und ihn uns zu kredenzen.


  »Nehmen Sie Himbeersirup dazu, dann schmeckt er noch besser.«


  Jeder ging auf seine Art mit dem Grauen um, das viele wahnsinnig machte. Es gab Menschen, die sich in diesen Tagen umbrachten, weil sie das Entsetzliche nicht mehr ertragen konnten.


  Die Stones hatten Besuch von ihrer Großnichte gehabt, die mit ihrer Familie in der Nachbarschaft wohnte. Das Girl hatte ihren Walkman aufsitzen, winzige Geräte, natürlich computergesteuert, die auf einer einzigen Mini-Disc zehntausend Songs hatten. Soviel konnte natürlich kein Mensch hören.


  »Alisha verdrehte plötzlich die Augen und marschierte ab wie ein Roboter«, erzählte uns Mrs. Stone. »Wir konnten es nicht verhindern. Ein seltsamer Ton lag in der Luft … Wir sahen, wie die meisten unserer Nachbarn ihre Häuser verließen, geduldig wie Schlachtvieh, und mit stumpfen Augen die Straße entlang marschierten. Ich bin zu dem Mann gegangen, der nebenan wohnt, fasste ihn am Arm und schüttelte ihn. Doch er reagierte überhaupt nicht auf mich, er war völlig weggetreten. Da sah ich, dass es aussichtslos war, etwas ändern oder sie aufhalten zu wollen und kehrte ins Haus zurück, wo wir uns einschlossen. Ich bin immer gegen das Übermaß an technischem Kram gewesen, die Menschen geben viel zu viel aus der Hand.«


  Dem stimmte ich mittlerweile zu. Die einfache Frau  ihr Mann hatte bei der Stadt gearbeitet  schilderte weiter, dass nicht alle Menschen auf den hypnotischen Ton ansprachen. Etliche waren von den Gencoys und ihren Monstern abgeholt worden.


  »Zuerst dachte ich, dass diese Dinger Menschen sind«, sagte Mrs. Stone. »Die hellblau oder grau Uniformierten. Doch dann merkte ich, dass dem nicht so ist. Einige Menschen versuchten, die Stadt zu verlassen, was ihnen aber nicht gelang. Bei der Tankstelle an der Straße zum Highway wurde geschossen.  Was ist bei der Oldwater-Villa passiert, die das Militär abriegelte? Dort ist gekämpft worden. Seit einer Weile gibt es keine Nachrichten mehr. Die Sender schweigen, sowohl Fernsehen als auch Rundfunk. Davor hat es wahnwitzige Meldungen über Unruhen auf der ganzen Welt gegeben. Ich begreife das nicht, warum haben die Politiker denn nicht rechtzeitig etwas gegen den Gentec-Konzern unternommen? Das ist doch der blanke Horror, wie in einem von diesen Zombie-Filmen, wenn die ganze Welt von den Untoten heimgesucht wird. Nur hier ist es schlimmer … Wird die Welt untergehen?«


  Mrs. Stone zitterte, auch an ihr ging der Schreck nicht spurlos vorüber. Ihr Mann legte den Arm um sie. Er sprach kaum etwas, seine Frau um so mehr. Das war bei dem Ehepaar die Rollenverteilung.


  Ich beantwortete Mrs. Stones Fragen so schonend wie möglich. Allerdings konnte ich ihr nicht viel Hoffnung machen.


  »Sie sind also Sniper«, sagte Mrs. Stone. Die füllige Frau umklammerte meine Hand. »In einer der letzten Meldungen wurden Sie erwähnt. Sie haben eine Durchsage gemacht. Sie wollen die Welt retten.«


  »Ich habe zum Kampf aufgerufen, Mrs. Stone.«


  »Meinen Sie denn, dass es noch einen Zweck hat?«


  Die Frage war hammerhart  banal und auch treffend. Mir blieb fast die Luft weg, sie leidenschaftslos gestellt zu hören. Mabel Stone ergriff die Hand ihres Mannes.


  »Wir haben unser Leben so ziemlich gelebt, Herbert und ich«, sagte sie. »Wenn wir abtreten müssen, ist es das dann gewesen. Doch um all die Menschen, die Kinder, die ihr Leben noch vor sich haben, tut es mir schrecklich Leid. Diese Monstren wollen die Menschheit ausrotten?«


  »Ja, Mrs. Stone.«


  Es hätte keinen Zweck gehabt, um die Sache herum zu reden. Mrs. Stone war eine Frau, die die Wahrheit vertrug und auch hören wollte.


  »Was haben Sie vor, Nita?«, fragte die stämmige 67-Jährige Frau. »Darf ich Sie so vertraulich ansprechen? Dem Alter nach könnten Sie meine Enkelin sein.  Der junge Mann da, ist er Ihr Freund?«


  »Ja, Mrs. Stone.« Ich beantwortete die letzte Frage zuerst. »Das ist Nick, den ich liebe.« Es stimmte wieder zwischen uns. Sein Seitensprung war vergeben. »Wir wollen uns nach Chicago durchschlagen.  Oder hast du eine andere Idee, Nick? In Chicago hat es für mich begonnen, dort stieß ich in den Hype vor. Dort soll es auch enden.«


  Nick bejahte meinen Vorschlag.


  »Ich weiß nicht, ob wir den Kampf noch gewinnen können, Mrs. Stone«, erklärte ich. »Aber wir müssen kämpfen. Mit allen Mitteln müssen wir Widerstand leisten. Es muss einen Ausweg und eine Rettung geben. Wenn nicht, werden wir kämpfend untergehen. Doch ich ergebe mich nicht.«


  »Das ist der richtige Geist«, sagte Mabel Stone. »Herbert und ich wünschen euch beiden alles Gute. Wir werden unser Haus nicht verlassen. Wenn diese Mordmaschinen kommen, um uns zu holen, werden wir uns verteidigen, so gut wir es können, und wenn es keine Hoffnung mehr gibt, nehmen wir Gift. Uns werden sie nicht bekommen. Hier haben wir gelebt, hier gedenken wir auch zu sterben: in unserem Haus.«


  Ich war gerührt. Nick schluckte. Wir blieben bis zum Abend bei den Stones. Als wir ihr Haus dann in der Dunkelheit verließen, war der Abschied herzlich. Wir würden diese beiden lieben alten Menschen nicht wieder sehen, die manches verkörperten an Tradition und an Werten, die Amerika groß gemacht hatten.


  Einfache Leute, die den Platz ausfüllten, an dem sie standen, die Kinder großzogen und ihren Job machten. Mabel Stone hatte unsere Rucksäcke voll mit Essen gepackt, wie früher meine Tante Eliza, wenn ich ins Pfadfinderlager fuhr.


  Wir verließen De Kalb. Die guten Wünsche der Stones begleiteten uns, doch sie allein würden nichts nützen. Von meiner Familie hatte ich nichts mehr gehört, seit die Revolte der Gencoys losbrach  die Weltrevolution, von der die Kommunisten früher gesprochen hatten, anders, als sie es sich vorgestellt hatten. Den letzten Kontakt mit meiner Familie hatte ich vor vier Wochen gehabt, kurz bevor der Wahnsinn begann.


  Jetzt waren die Kommunikationsmittel zusammengebrochen. Nach Chicago waren es fünfzig Meilen, an sich keine Entfernung; unter normalen Umständen ein Klacks. Aber jetzt konnten wir kein Auto benutzen, die öffentlichen Verkehrsmittel existierten nicht mehr. Wir konnten uns nur bei Nacht fortbewegen und mussten höllisch aufpassen, dass wir nicht geschnappt wurden.


  Ich hatte keine Lust, vor Gencoy One gezerrt und dem Rat der Drei präsentiert zu werden. Es war schlimmer als Kannibalismus, was uns die Gencoys antaten. Und ich sah keine Möglichkeit, sie zu besiegen. Zuerst einmal ging es um unser Überleben, denn wer nicht überlebte, konnte auch keinen Kampf mehr führen und schon gar nicht gewinnen.


  


  *


  


  Der Weg nach Chicago war für uns beide gefährlich und weit. Wir wollten durchkommen, und so wichen wir allem aus, was ein Risiko bedeutete. Zweimal sahen wir einen Konvoi der Army, der auf dem Highway nach Süden zog. Es war eine starke Truppe mit Panzern, Geschützen und Hubschraubern als Begleitschutz. Bei den Hubschraubern handelte es sich um alte Modelle, die noch keine Genchips eingebaut hatten.


  Sie waren kurz vorm Verschrotten gewesen, vielleicht hatte die Army sie sogar vom Schrottplatz weggeholt. Bei den Panzern nahm ich an, dass sie umgerüstet worden waren, also die supermoderne Bordautomatik mit Gentec-Produkten herausgenommen.


  Den einen Konvoi schossen die Gencoys zusammen. Ihre Drohnen und Rochen waren plötzlich am Himmel. Bodeneinheiten jagten hinzu, die dem Konvoi keine Chance ließen. Sie überrannten und überrollten ihn, ließen nur rauchende Wracks und Tote übrig.


  Die Überlebenden wurden gefangengenommen, Verletzte auf Tragen von ihren Kameraden und Kameradinnen weggeschleppt. Oder auf Transportplattformen oder in LKWs, die Gencoys fuhren, weggebracht, zu einer Sammelstelle.


  Was aus dem zweiten Konvoi wurde, der nach Osten zog, bekamen Nick und ich nicht mit. Ich nehme an, es ist ihm nicht besser ergangen als dem ersten. Wir marschierten dann auch bei Tag, weil wir uns sagten, bei den nachtsichtigen Gencoys spielte die Dunkelheit keine Rolle und erschwerte uns nur das Vorwärtskommen.


  Wir mieden die Straßen und Ansiedlungen. So erreichten wir den Großraum Chicago, den wir Tage vorher verlassen hatten  mit dem Hubschrauber auf dem Weg nach De Kalb  und durchquerten menschenleere Straßenzüge. Häuser und Geschäfte waren verlassen.


  Der Kampf um Chicago war in seinen großen Zügen beendet. Es mochte noch versteckte Menschen und ein paar Widerstandsnester geben, doch der Tisch war abgeräumt, populär gesagt. Nicht mal mehr Leichen lagen umher …


  »Wo sind die Menschen nur alle hin?«, fragte ich Nick.


  Er zuckte die Achseln, grau im Gesicht. Autos und Busse standen umher, Lieferwagen. Wir wagten uns in eine Subwaystation. Verlassene Züge standen an den Bahnsteigen, Papier und Abfall lagen herum. Und kein Mensch war zu sehen.


  Mit knapper Not entgingen wir einer Patrouille der Gencoys, die anscheinend mit keinem Widerstand mehr rechneten. An ein paar Stellen der Stadt brannte es noch, niemand löschte. Doch das Feuer breitete sich nicht aus. Die Zeiten, in denen Feuersbrünste ganze Stadtteile und Städte in Schutt und Asche legten  siehe April 1906 als ein Erdbeben, dem ein Großfeuer folgte, San Francisco in Schutt und Asche legte und Zigtausend tötete  waren vorbei.


  Doch jetzt war es schlimmer. An mehreren Stellen sahen wir abgestürzte Kampfjets und -hubschrauber der Air Force und der Luftwaffe. Es gab Schuttberge und ausgebrannte Häuser. Doch nirgendwo war mehr ein Mensch zu sehen.


  Die Drohnen flogen über der Stadt und durch die menschenleeren Straßenzüge. Chicago gehörte den Gencoys. Ob es die erste völlig von ihnen eroberte Stadt war, wusste ich mangels Nachrichten nicht.


  Am liebsten hätte ich aufgegeben, mich irgendwo hingesetzt und gewartet, bis mich die Gencoys entdeckten und abholten. Es war alles so aussichtslos. Doch etwas in meinem Innersten trieb mich weiter  ich konnte und wollte nicht aufgeben, und wenn ich der letzte Mensch auf Erden gewesen wäre.


  Aber Nick war noch da. Wir trösteten uns in der Nacht und in den Ruhepausen mit unseren Körpern. Es tat gut, einen anderen Menschen zu spüren  der körperliche Kontakt vermittelte mir ein Gefühl von Leben und Hoffnung. Nick ging es wohl ähnlich. Vielleicht bewahrte uns das vor dem Wahnsinn.


  Proviant fanden wir in den verlassenen Supermärkten, Geschäften und Läden genug. Mehrmals flogen eine Drohne oder ein Rochen über uns hinweg. Ein dumpfer Ton, großenteils im Ultraschallbereich, drang heraus, wurde abgestrahlt. Ich nahm an, dass sie damit Menschen riefen, die sich noch in der Stadt versteckten.


  Wir sprachen nicht darauf an.


  Nur zwei Mal sahen wir lebende Menschen. Sie liefen weg, als sie uns erblickten, und wir konnten mit ihnen keinen Kontakt aufnehmen. Die Kommunikationssysteme waren tot. In Kaufhäusern, in denen die Notstromaggregate noch funktionierten  das öffentliche Netz war ausgefallen  flimmerten die vielen Fernseher. Kein Bild war mehr zu sehen.


  Wir erreichten das Lutheran General Hospital in der Dempster Street nördlich von Park Ridge, einem Vorort. Hier sah man noch die Spuren von Kämpfen. Doch kein Mensch war mehr da. Die Verteidiger, die wir zurückgelassen hatten, Suzette Corwyn, die dort als Ärztin arbeitete und Chicago Hope  alle fort.


  Wir durchstreiften die menschenleeren Flure und Zimmer. Der große Komplex wirkte unglaublich verlassen …


  Dann jedoch, im Verwaltungsgebäude, das als Kommandozentrale gedient hatte und Kampfspuren aufwies, geschah es. Ich hörte ein Baby schreien. Dann stöhnte jemand.


  In einer Ecke fanden wir Suzette Corwyn. Sie hatte mehrere Laserstrahlen abgekriegt und den Stachel von einem Genbiest. Notdürftig hatte sie sich selbst verbunden und sich schmerzstillende Injektionen gegeben.


  Man brauchte kein Arzt zu sein um zu sehen, dass sie im Sterben lag. In ihren Händen hielt sie ein Bündel  das etwa acht Wochen alte Baby, das ich bei seiner toten Mutter gefunden und Chicago Hope genannt hatte  ein wahnwitziger Name, wie mir jetzt schien.


  Suzettes milchkaffeefarbenes Gesicht war auch jetzt noch schön, ihr Körper allerdings nicht.


  »Nita?«, flüsterte sie. »Bist du das? Ich sehe nur noch wie durch Schleier.«


  »Ja, Suzy.«


  »Ist Nick bei dir?«


  Ich kniete mich neben sie, strich ihr übers Haar. Nick brachte einen Becher Wasser. Er gab ihr zu trinken, während ich das Baby an mich nahm und es untersuchte. Es war unverletzt.


  Suzette trank.


  »Danke. Ich wusste, ihr würdet kommen … Ich habe deine Sendung gesehen. Die Army strahlte sie überall hin aus … solange es ging  sie ist mehrfach wiederholt worden. Du bist ein … Symbol des Widerstands.«


  Welchen Widerstands?, dachte ich? Es gibt keinen mehr, nur noch Asche und Tod.


  »Was ist passiert?«


  »Die Gencoys, sie haben uns überrannt. Und dann, dieser Ton … Plötzlich gaben fast alle von uns den Kampf auf … und marschierten davon. Einige, darunter auch ich, sprachen nicht … auf Hypnose an. Ich verkroch mich. Die anderen wurden von den Gencoys und ihren Monstern überwältigt … Es gibt hier keinen Widerstand mehr … Doch Chicago … dein Baby … habe ich in Sicherheit gebracht und mit mir … versteckt gehalten.«


  Wofür?, fragte ich mich bitter? Ach, wofür? Wofür hatte der Mensch die Krone der Schöpfung erreicht, wenn ihn jetzt die Gencoys erledigten?


  Ich wusste nicht, was ich Suzette sagen sollte.


  »Trägt du mir … die Sache mit Nick noch nach?«, fragte sie.


  Stumm schüttelte ich den Kopf.


  »Das ist gut. Ich war die Initiatorin. Männer sind schwach … Er … verlor völlig den Kopf.«


  »Sprich jetzt nicht darüber, Suzy. Kein Mensch interessiert sich mehr dafür. Wir haben andere Sorgen.«


  Nick stand im Hintergrund, das Baby in seinen Armen, das ich bald versorgen und füttern musste. Ihm sein Fläschchen geben, es frisch wickeln. Es schrie. Suzette hatte zuletzt nicht mehr die Kraft gehabt, es zu versorgen.


  Wie viel Zeit blieb dem Baby noch  und uns?


  »Nita«, stöhnte Suzette da, und Blut sickerte aus dem Mund. »Es gibt Hoffnung. Er war da … Chabiri, der Fakir, der dich … beim CIA unterrichtete.«


  Ich dachte, sie würde fantasieren.


  Doch Suzette fuhr fort: »Er schickt jemand, der dich holt. Du musst an den Amazonas gehen … Merke es dir: Fluchtpunkt Amazonas. Dort müsst ihr euch verstecken und … den Widerstand gegen die Gencoys auf neue Weise in Gang bringen. Der menschliche Geist … ist der Schlüssel.  Sie sind … nicht … spirituell.«


  Spirituell hieß geistig, dem Geistigen zugewandt, dabei handelte es sich um Mächte und Kräfte, die keine Technischen waren. Die Spiritualität war das Gegenteil von Materialismus und Technizismus.


  »Was redest du da? Wie soll Chabiri hergekommen sein? Du kennst ihn ja überhaupt nicht.«


  »Er war hier«, stöhnte Suzette, mit der es zu Ende ging. »Du hast mir von ihm erzählt … früher. Er ist sehr hager, vollbärtig, mit … Turban. Er hat einen … durchdringenden Blick und eine … sonore Stimme.«


  Suzettes Blick verschleierte sich. Ich schüttelte sie, obwohl es mir weh tat  nicht körperlich, aber psychisch, weil ich ihr Schmerz zufügte und sie nicht sterben ließ.


  »Bist du sicher? Wann war er hier?«


  »Irgendwann. Er sprach zu mir … so wie du jetzt sprichst. Er redete … von dem Fluchtpunkt … und … von … der … Traumzeit.«


  »Wie in aller Welt soll ich denn unter diesen Umständen an den Amazonas kommen?«


  Suzette konnte es mir nicht mehr verraten, sie war tot. Ihr Blick war gebrochen. Nick stand erschüttert dabei, das Baby im rosa Strampler, mit Mützchen und winzigen Schuhen, in seinen Armen. Es schrie. Zum Schluss war Nick für Suzette nicht mehr von Bedeutung gewesen.


  Ich drückte ihr die Augen zu.


  »Ruhe in Frieden, Suzy. Du bist in Sicherheit. Niemand kann dir mehr ein Leid zufügen. Wir aber …«


  Ich spürte etwas wie einen inneren Schock. Als ich mich umschaute, sah ich einen dunkelhäutigen Mann, der einen gewundenen Stock in der Hand hielt und einen Bumerang, der mit seltsamen Zeichen verziert war, in der anderen. Hinter ihm war eine helle Sphäre.


  Ich richtete das Lasergewehr auf ihn, drückte jedoch nicht ab. Der Dunkelhäutige mit den grauschwarzen Bart war kein Gencoy, das sah und fühlte ich. Er war unbekleidet bis auf ein paar Muscheln und Fellstücke in der Schamgegend und mit fremdartigen Symbolen bemalt.


  Mit wohltönender Stimme sagte er: »Ich bin Djalu Wangareen, Ältester und Schamane der Koori-Aborigines. Ich komme durch einen Korridor aus der Traumzeit. Rawanandra Chabiri, dein Mentor, schickt mich. Ich werde euch an den Amazonas bringen. Die Gencoys werden euch nicht erwischen.«


  Ich verstand ihn ohne zu wissen, welche Sprache er redete. Er war keineswegs groß, 1,65 Meter vielleicht, und hatte ein faltiges Gesicht, schadhafte Zähne und eine Stülpnase. Trotzdem strahlte er Weisheit und Kraft aus.


  »Die Menschheit wird Kräfte entwickeln, um die Seelenlosen zu schlagen«, sagte er. »Die Weisheit der Ahnen führt uns.  Gib mir deine Hand, lasst uns eine Kette bilden. Ich bringe euch weg von hier.  Schnell, denn die Gencoys kommen.«


  Gendogs heulten vor der Tür. Noch hielt eine unsichtbare Kraft sie zurück. Ich entschloss mich, Wangareen zu vertrauen. Das konnte keine Falle und kein Trick der Gencoys sein.


  Wir fassten uns bei den Händen.


  »Wie willst du uns an den Amazonas bringen?«, fragte ich den Aborigine, dessen Hand warm, trocken und fest war.


  Er lachte.


  »Wenn es möglich ist, durch Stargates in andere Galaxien zu reisen, ist es auch möglich, durch einen ähnlichen Korridor von Chicago an den Amazonas zu gelangen«, sagte er. »Hab Vertrauen.«


  Ein Gendog, größer als alle, die ich je gesehen hatte, sprang zur Tür herein und raste auf mich zu. Ich wollte den Laser hochreißen, doch dazu hätte ich die Kette unterbrechen müssen, die wir bildeten. Ich ließ es.


  Ich hörte ein dumpfes Brummen, ein Geräusch, das sich wie ›Ommmmmmmm‹ anhörte. Dann waren wir in einer völlig fremden, nebelhaften Umgebung  ich, Nick Carson, Chicago Hope und Djalu Wangareen. Licht hüllte uns ein.


  »Fluchtpunkt Amazonas«, hörte ich mich sagen, »ist unser Ziel.«


  Vielleicht war die Menschheit doch noch nicht verloren und ich hatte meine kämpferischen Worte bei der Fernsehsendung nicht in den Wind gesprochen.


  


  Glossar


  


  Die Hauptpersonen:


  


  Nita Snipe, Codename Sniper: Die Junior-Agentin der CIA wird auf den Gentec Konzern angesetzt, um sein Geheimnis zu entdecken. Was sie herausfindet, ist schlimmer als sie ahnt.


  Nita ist zu Beginn der Handlung 24, blond, sehr hübsch, blauäugig, topfit und clever. Hat manchmal ein kesses Mundwerk und kämpft verbissen ums Überleben der Menschheit.


  Nick Carson: CIA-Agent, 28 Jahre, schwarze Hautfarbe, 1,85 Meter groß, Kahlkopffrisur (von den Gencoys rasiert), cool und clever. Er war Nitas große Liebe, bis er sie einmal betrog  Ausrutscher  was sie ihm lange nachtrug.


  Rahanandra Chabiri  ein Fakir:, hat telepathische Fähigkeiten. Er war ein Ausbilder Nita Snipes, die mit seinen fernöstlichen Weisheiten und Künsten wenig anfangen konnte.


  Ast'gxxirrth: Ein Kosmischer Wächter und Beobachter der Menschheit. Stammt aus der Andromeda-Galaxis und arbeitet im Auftrag der Kosmischen Föderation, die Millionen intelligenter Rassen mehrerer Galaxien umfasst. Die Frage ist, wer später in die Kosmische Föderation aufgenommen wird  die Menschen oder die Gentecs. Die Beobachter sind strengen Regeln überworfen und dürfen nicht oder kaum aktiv in das Geschehen eingreifen  die stärkere oder fähigere Rasse soll siegen. Innerhalb der Föderation kämpfen die Organs und die Technos um die Vorherrschaft. Ast'gxxirrth hat die Gestalt einer Riesenspinne  drei Meter hoch mit Beinen  ist jedoch, aus menschlicher Sicht, von gutem Charakter. Lässt sich von Nita Snipe MUTTER nennen, ihr richtiger Name beinhaltet Klang- und Farbfolgen sowie weitere Komponente und ist von Menschen nur ansatzweise auszusprechen. Eine fremdartige und extraterrestrische Intelligenz.


  Hiram Oldwater alias Gencoy One: Der Erste und Führer der Neuen Rasse, Leiter und Gründer des weltweiten Gentec-Konzerns. Hinter seiner hohen, hageren Gestalt  Anfangsfünfziger, kurzgeschnittenes graues Haar  verbirgt sich ein Roboter. Er kann die Wände hochlaufen, fliegen, ist mit einer Laserkanone ausgerüstet und kann allerlei Werkzeuge hervorbringen (Schneidbrenner usw.) Ist radar- und nachtsichtig, könnte, wie alle oder viele Gencoys, auf dem Grund des Ozeans oder auf dem Mond ohne Schutzanzug überleben und agieren.


  Er will die Menschen, die er Bugs nennt  Wanzen  auslöschen und durch die Gencoys ersetzen, die neue und bessere Rasse.


  Der Rat der Drei oder Große Rat der Gencoys: Wladimir Illjitsch Skaputow, die Japanerin Hiroko Kaguwara und der schwedisch-stämmige Professor und Mehrfach-Doktor Ingvar Gustavsson, der mit seiner wirren weißen Haarmähne und dem Schnauzbart an Albert Einstein erinnert. Fähige, gentechnisch veränderte Superwissenschaftler und -hirne. Der Braintrust der Gencoys.


  Der Gentec-Konzern: Weltweiter Multi, auf dem Mond in der Kuppelstadt Luna City vertreten. Gentec unterhält etliche Hypes  unterirdische Stützpunkte  und erklärt der Menschheit den Krieg. Menschen sind nur noch als Ressourcen und Schlachtvieh geduldet. Supertechnik, Monstren (Genmonster und Gendogs) und andere. Kontrolliert Maschinen und Anlagen, die mit den von ihm monopolistisch produzierten Genchips ausgestattet sind, sowie Haushaltsroboter, die Gentoys  Kuscheltier-Spielzeuge für Kinder  und vieles andere mehr.


  Eine Supermacht, gegen die die Menschheit keine Chance zu haben scheint.


  Zeit der Handlung: Ab dem Jahr 2018.


  


  - ENDE -


  * siehe Gentec-X Band 2: ›Der Untergang von Chicago‹


  * siehe Gentec-X Band 2: ›Der Untergang von Chicago‹


  * »Deine Sache ist es nicht zu fragen ›Warum‹, deins ist es zu gehorchen und zu sterben.« (Frei übersetzt)
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